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Der erſte Teil dieſes Führers, der zuſammenhängend dar— 
ſtellt, konnte aus einer älteren Schrift (Das alte Agypten und ſeine 
Papyrus) dank der Güte der Verlagsbuchhandlung Walter de Gruyter 
& Co. übernommen werden. Die hier gelegentlich angeführten 
Papyri ſind nur zum Teil ausgeſtellt. Dagegen bezieht ſich der 
zweite, beſchreibende Teil auf die ſoeben eröffnete Papyrus— 
ausſtellung im erſten Obergeſchoß des Neuen Muſeums und folgt, 
ſoweit es möglich iſt, auch ihrer Anordnung. Dieſe Ausſtellung 
iſt im Ganzen wie im Einzelnen das Werk des Papyruskonſervators 
Herrn H. Ibſcher, der nicht allein die wichtigſten Papyrus- 
handſchriften zuſammengeſetzt, ſondern auch die jetzige Anordnung 
durchgeführt hat. 

Die folgenden erläuternden Bemerkungen beruhen bei den 
ägyptiſchen Papyri zu einem ſehr großen Teile auf den Arbeiten 
des allzufrüh verſtorbenen Profeſſors Dr. Georg Möller, eines 
gründlichen Kenners der ägyptiſchen Sprache und Schrift. Die 
Überſetzungen ägyptiſcher Texte ſind vielfach den Werken von Adolf 
Erman, Hermann Grapow, Wilhelm Spiegelberg, Alexander Scharff 
und Hermann Ranke mit Dank entnommen worden: in einem be— 
ſonders ſchwierigen Falle hat Kurt Sethe geholfen. Daß im all— 
gemeinen die Aufſchlüſſe, die man Ludwig Borchardt und Heinrich 
Schäfer verdankt, verwertet worden ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 
Bei den aramäiſchen Papyri liegen die Textausgabe von Eduard 


Sachau und die Darſtellung von Eduard Meyer zugrunde, während 
für die arabiſchen Papyri B. Moritz ſein Wiſſen bereitwillig ein— 
geſetzt hat. 

Was über die griechiſchen und lateiniſchen Papyri geſagt wird, 
geht zum Teil auf den vor 25 Jahren verſtorbenen Friedrich Krebs 
zurück, deſſen Name nicht vergeſſen werden darf, zum Teil auf 
Gerhard Plaumann, der ein Opfer des großen Krieges geworden 
it. Im übrigen ſind Textveröffentlichungen und Darſtellungen 
von Ulrich Wilcken, Paul Viereck, Otto Rubenſohn, Friedrich Zucker, 
Ernſt Kühn und anderen herangezogen worden; die griechiſchen 
literariſchen Papyri verdanken ihre Bearbeitung vornehmlich 
Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff und dem verſtorbenen Hermann 
Diels. 

Den Führer durch die Papyrusausſtellung fertigzuſtellen, haben 
außer dem genannten Herrn H. Ibſcher Fräulein Käthe Oertling 
und Herr Dr. W. Bornſtein vielfach geholfen. 


Wilhelm Schu bart. 


1. Die Papyri als Geſchichtsquellen. 


Des alten Agyptens Kultur und Geſchichte ſind uns 
nur zu einem geringen Teile durch Darſtellungen antiker 
Schriftſteller bekannt geworden. Mehr als aus den Schilde⸗ 
rungen Herodots, Strabons, Plutarchs und anderer lernen 
wir aus den Denkmälern, die der Boden des Landes bis auf 
die Gegenwart bewahrt hat, und was jene Griechen erzählt 
haben, wird vielfach erſt durch die Altertumsfunde anſchau⸗ 
lich; allerdings dienen auch umgekehrt die griechiſchen Werke 
dem Verſtändniſſe der Funde. Zu den Denkmälern des 
Altertums gehören aber nicht allein die gewaltigen Bauten 
der Agypter, ihre Pyramiden, Felſengräber und Tempel, 
nicht nur die unzähligen Erzeugniſſe des Handwerks und 
der Kunſt vom ſchlichteſten Hausrat bis zum feinſten Bild⸗ 
werke und Gemälde, ſondern ebenſoſehr die ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen. Unter ihnen ſcheiden wir von den Inſchriften 
auf Stein oder Metall und von den Aufſchriften auf Gegen⸗ 
ſtänden diejenigen, deren Unterlage die leichteren und vergäng⸗ 
licheren Stoffe bilden, nämlich die Papyri, mit allem, was 
ſich ihnen anſchließt, vom Leder bis zur beſchriebenen Ton⸗ 
ſcherbe. Hat auch mehr als einmal nur der Zufall beſtimmt, 
ob ein Inhalt in Stein gegraben oder auf ein Papyrusblatt 
geſchrieben wurde, ſo waltet doch im allgemeinen ein unver⸗ 
kennbarer Unterſchied: was man dem Steine anvertraute, 
ſollte öffentlich und für die Ewigkeit ſein, während der Pa⸗ 
pyrus den Schriftſtücken vergänglichen Wertes und häufigen 
Gebrauches, den Urkunden und Briefen des Tages und den 
Werken der Literatur zu dienen hatte. So haben denn die 
alten Agypter auf Papyrusblätter die amtlichen Liſten und 
Rechnungen, die Verfügungen der Behörden, die Verhand- 
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lungen der Gerichte niedergeſchrieben, Dinge, die auch in- 
ſchriftlich verewigt werden konnten, wenn fie aus den Amts⸗ 
Huben des Königs oder der Tempel in endgültiger Form an 
die Offentlichkeit treten ſollten; beſonders aber ſind es die 
Zeugniſſe des Einzellebens, denen wir hier begegnen, Ver⸗ 
träge über Kauf, Miete und Darlehn, über Ehe und Erb— 
ſchaft, Beſchwerden aller Art, Quittungen über Privat- 
zahlungen und Steuern, kurze Aufzeichnungen über die 
mannigfaltigen Geſchäfte, die jedes Kulturleben hervorbringt, 
dazu die 99 5 eee mit ihrem Zeugnis von Leid 
und Freude der Menſchen (P. 6837. 7929. 7950. 9511), 
endlich die Bücher aller Art von der Dichtung und Wiſſen⸗ 
ſchaft bis zum Handbuche des Schülers und zur Sammlung 
von en 
ie alle find Quellen erſter Hand, d. h. Blätter, die 
wir, abgeſehen von äußerer Beſchädigung, ſo vor uns ſehen 
wie der letzte Benutzer im Altertum, und die meiſten, zumal 
die Urkunden und Briefe, ſind auch innerlich Quellen erſter 
and, ungefärbte Niederſchriften für einen augenblicklichen 
weck, ohne jeden Gedanken an eine Wirkung auf Leſerkreiſe 
oder gar auf die Nachwelt. 

Es bedarf keines Wortes, daß dieſe Zeugniſſe, die be⸗ 
reits zu vielen Tauſenden aufgedeckt worden ſind, für die 
Erkenntnis ägyptiſcher Geſchichte und Kultur einen geradezu 
unſchätzbaren Wert beſitzen. Denn durch ſie erzählen uns 
jene längſt vergangenen Menſchen, ſofern wir nur ihre Sprache 
verſtehen, über Jahrtauſende hinweg, wie ſie lebten und 
was ſie dachten. 25 

Die Papyri aus Agypten erſtrecken ſich über eine Zeit 
von mehr als 4000 Jahren, vom Beginne des 3. Jahrtauſends 
v. Chr. bis tief ins Mittelalter hinein, und ſpiegeln im 
Inhalte, in der Schrift und in der Sprache die wechſelnden 
Schicksale des Landes unter ſeinen einheimiſchen Pharaonen, 
aſſyriſchen und perſiſchen Fremdherren, unter griechiſchen 
Königen, im Machtbereiche der römiſchen Weltherrſchaft und 
des arabiſchen Kalifats. 

Die reiche Ernte, die hier einzubringen iſt, kommt vielen 
Wiſſenſchaften zugute. Der Geſchichtsforſchung im engeren 
Sinne ſchafft ſie die Kenntnis wichtiger Ereigniſſe im Leben 
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des Volkes und Staates ſowie einen Einblick in die ſtaat⸗ 
liche Verwaltung, der Rechtswiſſenſchaft einen faſt unüber⸗ 
ſehbaren Stoff an Rechtsordnungen und Einzelfällen aus 
altägyptiſchem wie aus griechiſchem, römiſchem und arabiſchem 
Rechte. Die Religionsgeſchichte hat noch längſt nicht erſchöpft, 
was die Papyri für altägyptiſche Religion, ſpäter ihre Ver⸗ 
ſchmelzung mit griechiſchem Glauben, endlich für das werdende 
und a den Chriſtentum bieten; Literaturwerke jeder Art, 
Schulübungen und alle ſchriftlichen Aufzeichnungen, ſofern 
ſie Stilformen von der feinſten Feilung bis zur Sprache des 
Alltags enthalten, öffnen uns einen weiten Blick in die Ge⸗ 
ſchichte der Geiſtesbildung und geben der Sprachforſchung 
einen ſo umfangreichen und vielſeitigen Stoff, wie er ihr 
nicht leicht anderswo zu Gebote ſteht. Die Wirtſchafts⸗ 
geſchichte nicht nur Agyptens, ſondern des Altertums über⸗ 
haupt hat man geradezu erſt auf der Grundlage der Papyri 
aufbauen können, da nur hier die Maſſe der Einzelzeugniſſe 
vorliegt, deren ſie bedarf, um zur Erkenntnis der Grundzüge 
zu gelangen. Und endlich mündet alles in den breiten Strom 
der Kulturgeſchichte, denn es gibt kein Zeugnis, das nicht 
für Sitte, Lebensweiſe und Denkart etwas lehrte. 

Daß gerade Agypten viele Tauſende ſolcher Schriftſtücke 
bewahrt hat, iſt kein Zufall; auch andrer Orten haben die 
Menſchen Urkunden, Bücher und Briefe geſchrieben und ge⸗ 
leſen, aber nirgends ſind Land und Klima der Erhaltung 
dieſer leicht zerſtörbaren Blätter ſo günſtig geweſen wie im 
Niltale. Hier, wo die Wüſte den anbaufähigen Boden von 
Oſten und Weſten einengt, wurden viele Ortſchaften am 
Rande auf Wüſtengrund angelegt, um das koſtbare Frucht⸗ 
land dem Ackerbau nicht zu entziehen, und blieben nur ſo 
lange bewohnbar, als fleißige Arbeit die vom Strome aus⸗ 
gehenden Kanäle im Stande erhielt; ließ der Menſch nach, 
ſo drang die Wüſte vor. Beim Abzuge der Bewohner blieben 
mit anderm Hausrat auch alte Bücher, Urkunden und Briefe 
zurück; der Wüſtenſand deckte ſie raſch zu und hütete ſie vor 
der gefährlichen Feuchtigkeit bis auf den Ausgräber der Neu⸗ 
zeit. So wurden verfallene, verlaſſene Ortſchaften Fundorte 
der Papyri. Nicht minder aber die Schutthügel, die einſt die 
alten Bewohner neben ihren Wohnſtätten auftürmten, um 
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ſich aller entbehrlichen Gegenſtände zu entledigen. Dieſe ſog. 
Kome ſteigen bisweilen mehr als 20 m hoch an. 

Auch die Sitte der Alten, dem Toten allerlei Gaben 
ins Grab zu legen, hat uns nicht wenig Papyri gerettet; 
namentlich das ägyptiſche Totenbuch, deſſen der Tote im 
Jenſeits bedurfte, verdankt den Gräbern ſeine Erhaltung 
in vielen ſtattlichen Papyrusrollen. Endlich hat man zahl⸗ 
reiche Blätter der ſog. Pele Faden abgewonnen, einer 
Pappe aus veralteten Briefen, Urkunden und Büchern, die 
in den letzten Jahrhunderten vor Chriſti Geburt zu Särgen 
in den Umriſſen der menſchlichen Geſtalt gepreßt wurde und 
bei der Auflöſung dem heutigen Gelehrten ihre Beſtandteile 
wiedergibt. Die Papyrusfunde pflegen da am ergiebigſten zu 
ſein, wo neben der Trockenheit der Luft eine plötzliche Unter⸗ 
brechung der Kultur mitgewirkt hat, während Stätten, die 
2 allen Zeiten bewohnt geblieben ſind, nur ſelten etwas 
iefern. 

Nachdem ſchon ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
einzelne zufällige Funde große und wertvolle Papyri zutage 
gefördert hatten, begannen in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts die Gelehrten, Papyrusgrabungen zu ver⸗ 
anſtalten. Zugleich gingen die heutigen Agypter darauf aus, 
dem Schutte der alten Ortſchaften und den Komen die 
ſalzige Sebbacherde abzugewinnen, die der ägyptiſchen Land⸗ 
wirtſchaft einen wertvollen Dünger gewährt. Was ſie dabei 
fanden, wanderte zu den Antikenhändlern. Beide, die Seb⸗ 
bachgräber wie die wiſſenſchaftlich geleiteten Grabungen der 
Forſcher, haben Tauſende von Papyri aufgedeckt und die 
europäiſchen Sammlungen um koſtbare Schätze bereichert. 
Neben England und Italien, Frankreich und Amerika dürfen 
auch Oſterreich, vor allem Wien, und Deutſchland ſich ſehen 
laſſen; zumal das Berliner Muſeum beſitzt eine Papyrus⸗ 
ſammlung, die zu den größten gehört und viele Tauſende 
umfaßt. Nächſt Berlin verdienen die Sammlungen in Leipzig, 
Bremen München, Heidelberg, Gießen, Freiburg i. B., 

remen und Halle genannt zu werden. 
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2. Schreibmaterial und Buchweſen. 


Das alte Agypten beſaß im Papyrusblatte einen 
vorzüglichen Schriftträger, den wir mindeſtens bis zum Be⸗ 
ginn des 3. Jahrtauſends v. Chr. hinauf verfolgen können. 
Von Agypten aus iſt der Papyrus in den Bereich der grie⸗ 
chiſchen Kultur eingedrungen und hat, namentlich ſeit Alexander 
dem Großen, die ganze Mittelmeerwelt erobert, durch die 
römiſche Kaiſerzeit hindurch ſich tief ins Mittelalter hinein 
behauptet und iſt erſt ſeit dem 9. Jahrhundert etwa durch 
das von den Arabern eingeführte Papier verdrängt worden. 
Zuerſt wahrſcheinlich nur von den Tempeln hergeſtellt und 


Abb. 1. Verſiegelte Urkundenrolle. 


gebraucht, wurde er ſpäter in ägyptiſchen Fabriken für den 
Bedarf der ganzen Kulturwelt angefertigt und nach Klein⸗ 
aſien wie nach Griechenland, nach Rom wie nach Spanien 
ausgeführt. 

In der 1 8 ſchnitt der Arbeiter die Stengel der 
grasartigen Papyruspflanze in Streifen, legte je zwei 
Schichten rechtwinklig auf einander, preßte ſie und gewann 
damit ein Blatt, deſſen beide Lagen vermöge des natürlichen 
Klebſtoffes der Pflanze feſt hafteten. Die noch verbleibenden 
Unebenheiten wurden mit Muſcheln oder Beinſtäben geglättet. 
Die Farbe des Papyrusblattes war hellgelb oder ein mattes 
Graugrün; wenn die erhaltenen Stücke dunkler, bis zum Tief⸗ 
braun, ausſehen, ſo rührt das z. T. von Alter und Feuch⸗ 
tigkeit her, z. T. auch von Farbmitteln, deren ſich die Alten 
bedient haben. An Güte und Feinheit waren die Papyrus⸗ 
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blätter ſehr verſchieden, wie denn auch heute noch viele 
Übergänge von den zarteſten hieratiſchen Papyri bis zur 
e Ware byzantiniſch-arabiſcher Zeit ſich verfolgen 
laſſen. 

Schon in der Fabrik wurden die einzelnen Blätter zu 
Papierballen zuſammengeklebt und die Klebungen ſo ſorgfältig 
ausgeführt, daß ſie dem Schreibrohre kein Hindernis boten. 
Aus dieſen Ballen ſchnitt man ſich nach Bedarf lange Streifen 
für umfängliche Schriftſtücke, namentlich für Literaturwerke; 
wir nennen fie Rollen nach der Art der Handhabung; da⸗ 
gegen für alle kürzeren Aufzeichnungen, Verträge, Berichte, 
Quittungen und Briefe kleinere Blätter, wie man ſie gerade 
haben wollte. 

Seit alters bediente man ſich wie anderwärts ſo auch 
in Agypten der Tierhaut; jedoch blieb ihre Verbreitung 
gerade hier weit hinter dem Papyrusblatte zurück. Zu all⸗ 
gemeiner Bedeutung gelangte ſie erſt, als man in Pergamon 
weſentliche Verbeſſerungen daran vornahm; als Pergament 
durchdrang fie raſch den Kreis der griechiſch-römiſchen Kultur, 
blieb aber noch Jahrhunderte lang auf zweiter Stelle hinter 
dem herrſchenden Papyrus. 

Überall und zu allen Zeiten benützte man die Holz- 
tafel, die man gern weiß überſtrich, um der Schrift einen 
hellen Grund zu geben; namentlich der Schule war ſie un⸗ 
entbehrlich. Vertiefte man ihre Fläche, ſo daß nur ein Rand 
ſtehen blieb, und goß die Vertiefung mit Wachs aus, ſo 
ergab ſich die Wachstafel, in die man die Schrift mit dem 
Metallgriffel einritzte. Mehrere Wachstafeln zuſammengefügt 
wurden das Notizbuch und das Schülerheft des Altertums. 
Agypten gibt uns nur einen ſchwachen Begriff davon, wie 
tauſendfach die Wachstafeln im Gebrauche waren, denn das 
Papyrusland bedurfte ihrer am wenigſten. 

Bleitafeln für Zauberſprüche und Bronzetafeln 
für römiſche Militärurkunden waren ebenfalls in Agypten 
ſeltener als anderswo. Um ſo mehr pflegte man, zumal in 
Oberägypten, bei Aufzeichnungen geringen Umfanges das 
immer koſtbare Papyrusblatt durch die wertloſe Tonſcherbe, 
das Oſtrakon, zu erſetzen, deren viele Tauſende ſchon 
ans Licht getreten ſind. Außerdem ſchrieb man auf Kalk⸗ 
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ſteinſplitter, Bruchſtücke anderer Steine, Knochen und konnte 
im Notfalle jeden Gegenſtand brauchen; eine Grenze gab es 
hier nicht. Das Papier endlich, das die Araber in die 
Mittelmeerwelt eingeführt haben, ſcheint nach chineſiſchem 
Vorbilde im 8. Jahrhundert n. Chr zuerſt in Samarkand aus 
Leinen und Hanf hergeſtellt worden zu ſein. a 

Der ägyptiſche Schreiber trug in feinem Schreibzeuge, 
der ſog. Palette, dünne Binſen bei ſich, deren gekapptes 
Ende feine oder breite Striche zog, je nachdem man die 
Binſe drehte. Mit ihr ſind die hieratiſchen, demotiſchen, 
aramäiſchen und noch die älteſten griechiſchen Texte geſchrieben. 
Etwa im 3. Jahrhundert v. Chr. ſcheint dann die Rohrfeder, 
der Kalamos, aufgekommen zu ſein, der ſich in Europa bis 
weit ins Mittelalter, im Orient bis auf die Gegenwart be— 
hauptet hat. Den Farbſtoff für ſeine Tinte, eigentlich 
Tuſche, bewahrte der Schreiber in einem Beutel und verrieb 
ihn in einem Napfe. Später pflegte er ein Tintenfaß an dem 
zylindriſchen Behälter des Kalamos zu befeſtigen und dies 
Schreibgerät in den Gürtel zu ſtecken. Die zähe ſchwarze 
Rußtinte hat, wie die erhaltenen Papyri lehren, vielfach in 
völliger Deutlichkeit die Jahrtauſende überdauert. Neben der 
ſchwarzen verwendete man gern rote Tinte für Überſchriften 
und zur Hervorhebung. 8 

Träger literariſcher Texte war im alten Agypten jelbit- 
verſtändlich die Papyrusrolle; die Schrift wurde in Kolumnen 
verſchiedener Breite darauf geſetzt. Dieſe Buchrollen er- 
reichen zuweilen eine ſehr beträchtliche Länge, zumal Prunk⸗ 
rollen wie der berühmte Papyrus Ebers in Leipzig. Mit 
dem Papyrus haben die Griechen auch die Rolle als Buch— 
form übernommen, ſo daß wir uns das griechiſche und weiter— 
hin das lateiniſche Buch bis tief in die römiſche Kaiſerzeit 
als Rolle vorzuſtellen haben. Der Buchſchreiber beſchrieb 
nicht die einzelnen Blätter, ſondern erhielt die fertige Rolle 
zur Füllung. Buchſtabe wurde neben Buchſtaben geſetzt, ohne 
Trennung der Wörter, daher bedurfte der Leſer mancher 
Fand Interpunktion und Akzente gehören hierher. Buch— 
ändler, die Werke herausgaben, beſchäftigten ohne Zweifel 
zahlreiche berufsmäßige Buchſchreiber, die wohl meiſtens 
nach Vorlagen, ſeltener nach Diktat arbeiteten. Jedes Exemplar 


EU 


2 


mußte vom Korrektor durchgeſehen werden, und viele Papyri 
laſſen ſeine Hand noch erkennen. Den Buchtitel ſetzte 
man ans Ende der Rolle, weil er hier innen am ſicherſten vor 
Beſchädigung war. Aus der geſchloſſenen, öfters durch ein 
vorgeklebtes Pergamentblatt geſchützten Rolle (P. 10677) hing 
ein Streifen mit dem Titel heraus, der es namentlich in 
der Bücherei erſt ermöglichte, ein Buch unter der Menge der 
Rollen zu finden. 

Nach dem Vorbilde der zuſammengefügten Wachstafeln be⸗ 
ann man, wie es ſcheint, ſchon vor Chriſti Geburt, Pergament⸗ 
lätter und Papyrusblätter in einander zu legen, ſo daß ein 

Heft entſtand. Hieraus entwickelte ſich eine neue Buchform, 
der Kodex; er errang etwa im 4. Jahrh. n. Chr. das 
Übergewicht über die Rolle. Im weſentlichen iſt es die noch 
heute übliche Geſtalt des Buches. Der Titel, durch den feſten 
Einband gedeckt, rückte an den Anfang, und die Zählung der 
Seiten machte es möglich, eine Stelle nachzuſchlagen, was bei 
der Rolle ſchwierig blieb, auch wenn man ihre Kolumnen 
bezifferte. 

Das anſchaulichſte Beiſpiel illuſtrierter Buchrollen 
bieten die Totenbücher der Ägypter; fie geben uns am eheſten 
eine Vorſtellung von den illuſtrierten Büchern der Griechen. 
Auch an reinen Bilderbüchern hat es nicht gefehlt, und die 
erhaltenen bunten Webe- und Stickmuſter mögen Vorlage⸗ 
büchern angehört haben, die nur Bilder mit Beiſchriften ent- 
hielten. (Siehe die beiden Schaukaſten.) 


3. Aus figyptens Geſchichte. 


An keiner anderen Stelle des Erdbodens hat der Menſch 
ſo früh ſich zu höherer Kultur erhoben wie in Agypten, und 
nirgends ſonſt vermag der Blick des Geſchichtsforſchers ſo 
weit hinauf zu reichen. Mit Sicherheit hat man beſtimmen 
können, daß ſpäteſtens im Jahre 4241 vor Chriſti Geburt 
die Agypter von älteren Stufen der Zeitrechnung den großen 
Schritt zum Sonnenjahre von 365 Tagen getan haben; 
welche Zeitſpanne einer bereits entwickelten Kultur vorher⸗ 
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gegangen ſein muß, mag jeder ermeſſen. Dies früheſte Datum 
der Weltgeſchichte fällt in eine Zeit, als Agypten bereits 
ein geordneter Staat war, wenn auch den Agyptern ſelbſt 


Abb. 2. Heſite. Holzrelief des Alten Reichs. 


eine wirklich geſicherte Erinnerung daran mangelte. Denn als 
faſt 4000 Jahre ſpäter der ägyptiſche Prieſter Manetho in 
griechiſcher Sprache die Geſchichte ſeines Volkes ſchrieb, be⸗ 
gann er mit König Menes, der vielleicht 800 Jahre nach 
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jener Umgeſtaltung des Kalenders lebte. Vom älteſten 
unterägyptiſchen Reiche, von den beiden Reichen der Horus⸗ 
verehrer mochte er kaum eine dunkle Kunde haben. Erſt mit 
Menes, dem Vereiniger Oberägyptens und Unterägyptens, 
begann ihm die Geſchichte, die er von hier an in 30 Dynaſtien 
oder Königshäuſer gliederte. Iſt auch dieſe Ordnung ziem⸗ 
lich willkürlich, jo behält man fie doch um der Bequemlich- 
keit willen bei. Der ee iſt es gelungen, für einige 
Ereigniſſe beſtimmte Jahre vor Chriſtus zu errechnen und von 
hier aus die wichtigſten Einſchnitte der ägyptiſchen Geſchichte 
ſo weit zu ſichern, daß die Daten nicht allzuſehr mehr ſchwanken, 
wenn auch neuerdings wieder der Verſuch gemacht wird, be⸗ 
trächtlich höher hinaufzugehen. Gehört Menes, der Reichs⸗ 
einiger, dem 33. Jahrh. v. Chr. an, ſo reichen die beiden 
erſten Dynaſtien bis in den Anfang des 3. Jahrtauſends 
hinab, die dritte bis fünfte über das Jahr 2500 hinaus. 
Wir nennen dieſe letzte Periode das Alte Reich. Seine 
Könige beherrſchten von Memphis aus mit unbeſchränkter 
Macht einen wohlgeordneten Beamtenſtaat und hinterließen in 
den Pyramiden ewige Denkmäler ihrer göttergleichen Stellung 
und der hohen Kultur, die auch ſonſt aus den Kunſtwerken 
der Zeit hervorleuchtet. Aber dieſe Blüte ging in Jahr⸗ 
hunderten voll Wirren nieder. Erſt der 11. Dynaſtie gelang 
es, Agyptens Kräfte wieder zuſammenzufaſſen und von 
neuem den Einheitsſtaat aufzurichten. Das Mittlere 
Reich, die Zeit der 11. und 12. Dynaſtie, etwa von 2100 bis 
1800 v. Chr., zeigt ein verändertes Geſicht: ein grundſäſſiger 
mächtiger Adel hat unter, ja faſt neben dem Könige Platz 
gewonnen und den Beamtenſtaat in einen Lehnsverband 
verwandelt. Kunſt und Literatur erreichten damals vielleicht 
die ſchönſte Reife, die Agypten zeitigen konnte. Neue Un⸗ 
ruhen erſchütterten dann den Bau des Reiches, und Fremd⸗ 
herrſcher, die ſog. Hykſos, geboten lange Zeit über das Niltal. 
Als Agypten wieder gefeſtigt aus dem Dunkel dieſer wenig 
bekannten Jahrhunderte emportaucht, iſt es ein Militärſtaat, 
der im Gegenſatze zu der Selbſtgenügſamkeit der früheren 
Stufen auf Eroberungen ausgeht. Das Neue Reich, das 
mit der 18. Dynaſtie, etwa 1580 v. Chr., beginnt, dringt 
erobernd nach Oſten vor und begründet das erſte Weltreich 
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des Altertums. Theben wird die Hauptſtadt der Welt, und 
an ſeinen Tempelwänden verewigen ſiegreiche Könige ihre 
Triumphe. Hand in Hand mit der politiſchen Ausdehnung 
greift auch Agyptens Kultur über ſeine Grenzen hinaus und 
gewinnt lebhafte Beziehung zu dem kretiſch⸗mykeniſchen Kreiſe, 
der die Länder um das Agäiſche Meer umfaßt. Im Innern 
drängt ſich um Amenophis IV. eine lebhafte religiöſe Be⸗ 
wegung und eine Kunſtblüte eigenſter Art zuſammen. Aber 
in Kleinaſien erwächſt ein Gegner im Hethiterreiche und 
bricht die ägyptiſche Herrſchaft über Vorderaſien. Auch die 
Ruhmredigkeit der ſpäteren Könige des Neuen Reichs, der 
Rameſſiden, kann nicht verſchleiern, daß ſie Schritt um 
Schritt zurückgedrängt werden. Der Niedergang des neuen 
Reichs, etwa um 1100 v. Chr., bedeutet Agyptens Rücktritt 
von der großen Weltbühne. Während Amonsprieſter, libyſche 
und äthiopiſche Fürſten die Doppelkrone von Ober⸗ und 
Unterägypten an ſich reißen, ſteigen andere Mächte zur Welt⸗ 
herrſchaft empor, und endlich wird auch Agypten eine Beute 
der kriegeriſchen Aſſyrer. Aber noch einmal rafft es ſich 
unter einem einheimiſchen Könige auf: Pſammetich J. befreit 
es, und die ſaftiſchen Herrſcher der 26. Dynaſtie ſcheinen 
nach außen die Selbſtändigkeit, nach innen die Herſtellung 
der alten Blüte zu erreichen. Aber es iſt doch mehr ein 
Schein. Dem Perſerreiche erliegt Agypten 525 v. Chr., und 
damit endet trotz manchen vorübergehenden Erhebungen ſeine 
ſelbſtändige Geſchichte; von nun an geht es aus den Händen 
einer Fremdmacht in die der anderen über. Seine Größe 
und die Macht ſeiner Pharaonen ſind dahin. 

Als Alexander der Große das perſiſche Reich ſtürzte, 
eroberte er auch Agypten 332 v. Chr. Nach ſeinem frühen 
Tode 323 v. Chr. wußte ſich der makedoniſche General 
Ptolemaios aus dem zerfallenden Weltreiche das politiſch 
und wirtſchaftlich wertvlle Niltal zu ſichern; er und ſeine 
Nachkommen, die Ptolemäer, haben es 300 Jahre lang 
als Könige beherrſcht. War auch unter ihnen Agypten ein 
eigener Staat, ſo blieben dieſe Pharaonen doch Fremde, und 
Makedonen und Griechen, die das Land durchdrangen, ſetzten 
den Einheimiſchen den Fuß auf den Nacken. Dafür er⸗ 
öffneten ſie ihnen allerdings den Anſchluß an die damalige 


griechiſche Weltkultur. Die Macht der Ptolemäer erlag dem 
unüberwindlichen Rom, das nach dem Hannibaliſchen Kriege 
(218201 v. Chr.) nach Oſten überzugreifen begann. Zuletzt 
war Agypten nur ein Spielball der römiſchen Machthaber, die 
um das Erbe der ſterbenden römiſchen Republik rangen. Über 
Antonius und die ihm verbündete Kleopatra, die letzte Königin 
des Ptolemäerhauſes, gewann 30 v. Chr. Oktavian bei Aktion 
den entſcheidenden Sieg; als Kaiſer Auguſtus beherrſchte er im 
Rahmen des Weltreiches auch die Provinz Agypten. Sie 
war ihm und ſeinen Nachfolgern beſonders koſtbar als die 
Kornkammer Roms, und mehr als einmal brachte in den 
Streitigkeiten um den Thron der Beſitz Agyptens die Ent⸗ 
ſcheidung. Aber mehr als eine dienende Stellung vermochte 
das Land nicht zu erringen; der römiſche Statthalter mit 
ſeinen Legionen war ſein Herr (P. 7821), und die griechiſche 
Weltkultur durchdrang es immer tiefer. Jedoch ſeit dem 2. 
Jahrh. n. Chr. zog eine neue geiſtige Macht, das Chriſten⸗ 
tum, die Agypter an ſich und gewährte ihrem Volkstum 
eine Stütze gegenüber dem griechiſchen Weſen. Im übrigen 
mußte Agypten alle Zuckungen des ſeit dem 3. Jahrh. n. Chr. 
langſam zuſammenbrechenden römiſchen Weltreiches mit er⸗ 
leiden, bis es im Jahre 641 v. Chr. von den Arabern er⸗ 
obert wurde, die ſiegreich die Welt überfluteten. Es wurde 
Provinz des Kalifats und erlag im Laufe der folgenden 
Jahrhunderte der arabiſchen Sprache wie dem Islam. 


4. Staatsverwaltung. 


Zu allen Zeiten iſt der König unumſchränkter ag 
rechtlich ſtehen die Pharaonen der Frühzeit, des Alten, Mitt- 
leren und Neuen Reichs zu ihren Untertanen genau ſo wie 
ſpäter die Perſerkönige, die Ptolemäer, die römiſchen Kaiſer 
und endlich die Kalifen. Das bedeutet aber keineswegs, 
daß ihre Macht immer gleich geweſen ſei, vielmehr erlitt ſie 
bald durch die Schwäche der Herrſcher, innere Wirren oder 
Kriege, bald auch durch das Emporkommen eines Beamten⸗ 
adels beträchtliche Einbuße; die Pyramidenerbauer und die 


großen Könige des Neuen Reichs gebieten mit derſelben Macht⸗ 
fülle wie die erſten Ptolemäer und die römiſchen Cäſaren 
(P. 11547. 6890), während im Mittleren Reiche örtliche 
Grundherren neben ihnen emporkommen, deren gleichen wir 
2¼ Jahrtauſende ſpäter zur Zeit der byzantiniſchen Kaiſer 
wieder finden. 

Von Beginn an erſcheint Agypten als reiner Staat; 
keine Spur von Geſchlechtsverbänden iſt mehr erkennbar. Sie 
müſſen ſchon damals längſt durch die örtliche Gliederung 
in Gaue beſeitigt worden ſein, der wir allein noch begegnen. 
Nur der Gau hat Eigenart in Religion und Sitte, nur der 
Wohnſitz bindet die Menſchen an einander. Demgemäß 
iſt auch die Verwaltung auf den örtlichen Teilen des Staates 
aufgebaut, in der Kaiſerzeit nicht anders als im Alten Reiche. 
Dieſe Übereinftimmung erlaubt uns, nach der genaueren 
Kenntnis, die wir aus griechiſch⸗römiſcher Zeit beſitzen, ein 
Bild von Altägypten zu zeichnen. Und das Wenige, was 
wir ſonſt wiſſen, beſtätigt nur, daß immer die Verwaltung 
von einem ſorgfältig abgeſtuften und geordneten Beamten⸗ 
körper geführt wurde, der zwar ſeine Macht aus der Hand 
des Königs empfing, in Wirklichkeit aber eine weitreichende 
Gewalt ausübte. Damit hängt auch die ſeit alters für 
Agypten bezeichnende amtliche Vielſchreiberei zuſammen; der 
Schreiber iſt Agyptens eigentlicher Regent immer geblieben 
(P. 6865). Eine weſentliche Anderung brachte erſt die Kaiſer⸗ 
zeit mit der ſog. Liturgie, dem Staatsamt ohne Entſchädigung 
(P. 10524); aber indem es hierdurch den wohlhabenden Ein⸗ 
wohnern aufgebürdet wurde, büßte die Verwaltung ihre 
Zuverläſſigkeit ein und trug zu dem allgemeinen Nieder⸗ 
gange bei 

Die Ausgaben des Staates, d. h. des Königs für 
ſeinen Hof, ſeine Bauten, ſeine Beamten und ſein Heer (P. 
13999. 7821. 6890) laſteten auf dem Volke; es mußte ſie 
teils in Geſtalt von Steuern abtragen, die in älterer Zeit 
durchweg in natura, ſpäter außer im Ertrage der Felder 
auch in Geld entrichtet wurden (P. 11656. 8027. 6856. 
7232— 7236), teils durch ſeine Ar eit ableiſten; nicht nur 
die Rieſenbauten der Pyramiden und der thebaniſchen Tempel 
beruhen darauf, ſondern auch Jahr für Jahr der „ ge 

Schubart, Das alte Agypten. 
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Unterhalt der Dämme und Kanäle, von dem des Landes 
Ertrag abhing. Auch hier dürfen wir von den zahlreichen 
Zeugniſſen der griechiſch⸗römiſchen Zeit auf frühere Jahr⸗ 
tauſende zurückſchließen. Solange Agypten unter Fremd⸗ 
herrſchaft ſtand, war jedesmal das Herrenvolk von dieſen 
Laſten ganz oder teilweiſe frei; zumal die Griechen und 
Römer genoſſen unter Ptolemäern und Kaiſern eine bevor⸗ 
zugte Stellung. 

Vom altägyptiſchen Rechtsweſen wiſſen wir noch 
nicht viel, denn die Zahl der Rechtsurkunden iſt nicht groß 
und in ihrer Vereinzelung bringen ſie wenig Sicherheit (P. 
9010. 9785. 10496. 10487). Kräftige Spuren altägyptiſchen 
Rechts reichen aber in die griechiſch⸗römiſche Zeit hinüber, 
und das ägyptiſche Urkundenweſen, das wir aus demotiſchen 
Texten beſſer kennen (P. 11326. 3080 und die übrigen 
demot. Papyri), hat ſogar die Griechen beeinflußt. Endlich 
ſind ägyptiſche Rechtsanſchauungen zuſammen mit griechiſchen 
von dem übermächtigen römiſchen Rechte aufgeſogen worden, 
das gerade damals den Rechtsbegriffen aller Völker des Welt⸗ 
reichs den Antrieb zu neuer freierer Geſtaltung entnahm. 
Wie das geſchah, tritt uns in Geſetzesrollen, in Urkunden 
und Prozeßverhandlungen dieſer Zeit auſchaulich entgegen 
(P. 11306). So haben gerade dieſe Blätter aus Agypten 
einen außerordentlichen Wert für die Kenntnis des römiſchen 
Rechts erlangt. 


5. Wirtſchaftliche Zuftände. 


Agypten war und iſt ein Land des Ackerbaues (P. 
10500). Sein fruchtbarer Boden gibt aber die berühmten 
Ernten nur her, wenn der Menſch ſeine ganze Kraft daran⸗ 
ſetzt, den Segen der jährlichen Nilüberſchwemmung überallhin 
zu führen und das tauſendmaſchige Netz der Kanäle in Ord⸗ 
nung, die Dämme im Stande zu halten. Wo die Über⸗ 
ſchwemmung unmittelbar nicht hingelangt, muß man das 
Waſſer durch Hebewerke hinaufbefördern, vor Jahrtauſenden 
nicht anders als heute. Den Hauptertrag der Felder bildete 
der Weizen, daneben Durra; aber auch Wein wurde gebaut, 
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die Papyruspflanze gepflegt und beſonders der Dattelpalme 
ihre Frucht abgewonnen. Weitaus der größte Teil des ägyp⸗ 
tiſchen Volkes hat immer ſein Leben in der harten Feld⸗ 
arbeit verbracht, nicht zu eigenem Gewinn, ſondern im Dienſte 
anderer. Das Land gehörte dem Könige und den Göttern: 


Abb. 3. Bapprustolle: amtliche Eiſte von Gutsbeſitzern. 


in manchen Zeiten, zumal ſeit dem Ende des Neuen Reichs, 

mochten die großen Tempelgüter überwiegen. Der Bauer 

diente zwar perſönlich frei aber doch an die Scholle gebunden 

(P. 3080) dem Könige oder dem Tempel, im Mittleren Reiche 

und zuletzt in byzantiniſcher Zeit auch dem grundbeſitzenden 

Adel. Erſt unter den Ptolemäern und noch mehr unter 
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den römischen Kaiſern entwickelt ſich Privateigentum an Grund 
und Boden. Auch auf dieſem Gebiete verdanken wir faſt 
alles Wiſſen den Urkunden der griechiſch⸗römiſchen Zeit 
und können den älteren 1 nur taſtend nahe kommen. 
Dagegen tritt uns der Betrieb der Landwirtſchaft in den 
Reliefs und Malereien altägyptiſcher Gräber ſo anſchaulich 
entgegen, daß ein Kundiger, der auch die faſt unveränderte 
Arbeitsweiſe der Gegenwart berückſichtigt, das lebendigſte 
Bild zeichnen könnte. 

Neben dem Ackerbau und der damit verbundenen 
Viehzucht blühten die Gewerbe. Schon in früher Zeit 
gaben die Steinbrüche Agyptens und der Sinaihalbinſel 
die Steine für Bauten und plaſtiſche Werke her. Die 
ae von allerlei Hausgerät und die Bilder in den 

räbern bezeugen, was das Handwerk leiſten konnte. Be⸗ 
ſonders die Weberei ſcheint Tauſende beſchäftigt zu haben, 
in griechifcherömifcher Zeit daneben die Glasinduſtrie und 
die Papyrusherſtellung, die ja die ganze Kulturwelt zu ver⸗ 
ſorgen hatte. Damals betrieb der Staat manche Gewerbe 
als Monopol, bald als Betriebs⸗ bald als Verkaufsmonopol, 
und zwar gerade ſolche, die es mit der Maſſenware allge- 
meinen Verbrauchs und mit der He zu tun hatten. 
Vorher ſcheinen die Tempel Monopole beſeſſen zu haben. 

Auf dem Ertrage des Ackerbaues und des Gewerbes 
beruhte der Handel. Schon die Handelsfahrten unter den 
einheimiſchen Pharaonen haben ſicher nicht nur fremde Waren 
und Merkwürdigkeiten aus Arabien und Oſtafrika heimge⸗ 
bracht, ſondern auch ägyptiſche Waren dorthin ausgeführt. 
Später wurde ägyptiſcher Weizen der Mittelmeerwelt unent⸗ 
behrlich, und ganze Flotten verſorgten die Kaiſerſtadt Rom. 
Zugleich nahm der Durchgangshandel mit den Waren des 
fernen Oſtens, aus Indien, ja aus China, ſeinen Weg über 
Agypten, teils auf den Karawanenſtraßen, die in Syrien 
mündeten, teils zu Schiffe durchs Rote Meer, ſeitdem Kaiſer 
Auguſtus die Seewege geſichert hatte. 

Im Lande ſelbſt bewegte ſich zu allen Zeiten der 
Verkehr auf der großen Naturſtraße, dem Nile; das 
Boot erſcheint nicht nur in unzähligen Darſtellungen menſch⸗ 
lichen Lebens, ſondern gehört auch in die Schickſale des 


Toten, ja in die Reiſen der Götter und in die Mythologie. 
Die Dämme dem großen Strome und den Kanälen entlang 
dienten dem Fußgänger und Reiter als Straße; der Eſel 
war das Reittier und Laſttier, während das Kamel dem 
alten Agypten, wie es ſcheint, zwar durch die Beduinen 
Arabiens bekannt wurde, aber erſt in der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit Aufnahme fand. Daß die Ptolemäer und die Kaiſer 
nich Staatspoſt betrieben, läßt Rückſchlüſſe auf ältere Zeit 
nicht zu. Br 

Erſt ſehr ſpät hat in Agypten das Geld Eingang ge- 
funden, denn die Wertmeſſung nach Ringen darf man keines⸗ 
wegs dem Gebrauche der Münze gleichſetzen. Dann bevor⸗ 
zugte man Kupfermünzen, die noch lange die griechiſche Gold⸗ 
und Silberprägung der Ptolemäer beeinflußt haben. Erſt 
im Verbande des römiſchen Reichs entwickelten ſich die An⸗ 
ſätze des Bankweſens zu einer Höhe, die faſt dem heutigen 
Überweiſungsverkehre verglichen werden darf. Steuern wie 
Miete zahlte man durch Gutſchrift auf Konto. Daß der 
Geldverkehr über den Münzbeſtand hinauswuchs, lehrt nicht 
nur das Giroweſen, ſondern auch der hohe Zinsſatz, den die 
Urkunden bezeugen. Das ſinkende römiſche Reich riß auch 
Agypten in einen Geldſturz hinein, der kaum irgendwo ſeines⸗ 
gleichen gehabt hat und auch heute bei uns wenigſtens noch 
längſt nicht erreicht iſt. 


6. Lebensweiſe. 


Das Leben der Agypter, ihre Arbeit und ihre Erholung, 
ſtellen uns zahlloſe Bilder, namentlich aus den Gräbern, 
noch heute anſchaulich vor Augen. Erſt ſpät treten ergänzend 
Urkunden und Briefe hinzu, alles in allem eine ſolche Fülle 
einzelner Züge, daß kaum ein Volk des Altertums uns 
menſchlich ſo nahe gerückt wird. Während wir die Pyra⸗ 
miden und andere gewaltige Grabbauten ſowie die rieſigen 
Trümmer der thebaniſchen Tempel noch vor uns ſehen, ſind 
die Königsſtädte, die ſich daran ſchloſſen, verſchwunden, 
weil das Wohnhaus nicht für die Ewigkeit, ſondern aus 
leichten Ziegeln errichtet wurde, wohl nicht unähnlich der 
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Art, wie man heute in ägyptiſchen Städten und Dörfern 
baut. Griechiſche Bauweiſe hat ſich unter Ptolemäern und 
Römern nur teilweiſe durchſetzen können, am meiſten in der 
neuen Haupftadt Alexandreia; dagegen beharrte bis in ſpäteſte 
Zeit der Tempelbau beim altägyptiſchen Stile. 

Auch die Lebensmittel blieben im weſentlichen unver⸗ 
ändert, da ſie dem Ertrage des Bodens entſprachen: neben 
dem Brote waren es Feld⸗ und Baumfrüchte, aber auch 

leiſchkoſt; als Getränk ſtand das beliebte ägyptiſche Gerſten⸗ 
ier obenan. 

Kleidung und Haartracht ſchildern die altägyptiſchen 
Darſtellungen mit einer Genauigkeit, der die Papyri der 
griechiſch⸗römiſchen Zeit trotz ihren häufigen Erwähnungen 
ſolcher Dinge nichts Gleiches an die Seite ſtellen, ſo daß 
wir vom Alten Reiche bis auf die Zeit der ſaitiſchen Könige 
verfolgen können, wie die Tracht der Männer und Weiber 
ſich wandelt, wie der König, der Prieſter, der Soldat ſich 
kleidet, wie man ſich friſiert und ſchminkt. Später hat 
dann griechiſche Mode einen nicht unweſentlichen Einfluß 
gewonnen. 3 

Immer war in den Agyptern die Freude an Geſelligkeit 
und Feſten lebendig, ſei es nun, daß ein Familienfeſt oder 
ein Götterfeſt den Anlaß bot. 1 9 wir aus alter Zeit 
die bildlichen Darſtellungen der Gaſtereien, ſo bringen die 
griechiſchen Papyri zur Ergänzung die Einladungskarten. 
Wenn die griechiſchen und römiſchen Schriftſteller recht haben, 
muß es bei ägyptiſchen Feſten rauſchend, ja wild leiden⸗ 
ſchaftlich zugegangen ſein. Trotz aller Geſittung, trotz allem 
Anſtand in der äußeren Haltung mag doch die Neigung 
zur Gewalttat, von der ſo viele griechiſche Texte zeugen, 
ein eingewurzeltes Merkmal geweſen ſein. Daß die Beamten 
ihre Gewalt nur zu leicht mißbrauchten, leſen wir ebenſo 
in den Beſchwerden der griechiſch-römiſchen Zeit wie in den 
Klagen des Bauern aus dem Mittleren Reiche (P. 3023, 
vgl. auch P. 10487). 

Im Bilde der Geſellſchaſt fehlte der Sklave nicht; 
aber er beſaß wohl nie die Bedeutung wie bei anderen 
Völkern des Altertums, weil die Arbeiten für Bauten und 
Acker des Königs ebenſo wie für die gewerblichen Betriebe 
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von der Maſſe des perſönlich freien Volkes geleiſtet wurden; 
der Sklave war hier vorwiegend Diener des Hauſes (P. 13065. 
7367. 5024). 

Die Stellung der Frau hat, ſoweit wir ſehen können, 
beträchtliche Wandlungen durchgemacht. Im alten Agypten 
genoß die der eine erhebliche Bewegungsfreiheit, verkehrte 
im Kreiſe der Männer und ſcheint auch rechtlich ziemlich 
ſelbſtändig geweſen zu ſein; dafür ſprechen die bildlichen 
Darſtellungen, manche Züge der Literatur und wenigſtens 
in der Spätzeit demotiſche Eheverträge. Die Griechen trugen 
dann ihre Anſchauungen von den rechtlichen Schranken und 
der geſellſchaftlichen Zurückhaltung der Frau ins Land, 
jedoch ohne ſie hier voll durchſetzen zu können. Auch der 
Frauenvormund, der nunmehr den Rechtsgeſchäften der Frau 
nicht fehlen durfte, hob die freiere Auffaſſung der Agypter 
nicht auf (P. 3145. 13500. 6867). 

Kein Merkmal hat ſich dem Leben des ägyptiſchen Volkes 
ſo ſtark aufgeprägt wie ſeine Sorge um Beſtattung und 
Grab, und dieſer Jus tritt gleichmäßig in den älteſten 
gensuiffen wie in den ſpäteſten zutage. Wie die religiöſe 

iteratur zum großen Teile dem Toten gilt (ſiehe die Toten⸗ 
bücher, ferner P. 3057. 8351), ſo auch die Bauten von den 
Pyramiden an bis zu den Gartengräbern der Alexan⸗ 
driner. Die Ausſtattung der Mumien, ihre Einbalſamierung 
und der Totenkult beſchäftigten ein Heer von Prieſtern und 
Handwerkern (P. 3115). 


7. Religion. 


Gemäß der Bedeutung des Gaus haften auch die 
Götter am örtlichen Bezirk. Aber neben den Gaugöttern, 
die in ihrem Bereiche Schützer und Herren aller Lebens⸗ 
gebiete ſind, ſtehen andere, deren Macht zwar nicht örtlich, 
aber auf beſtimmte Wirkungen beſchränkt iſt. Zu allge⸗ 
meiner Verehrung in ganz Agypten dringen vor allem der 
Sonnengott Re und ſpäter, im Zuſammenhange mit dem 
Aufſtiege Thebens, der thebaniſche Amon vor (P. 3055). 
Die Götterſyſteme, die in der Spätzeit den ſtaunenden 
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Griechen vorgetragen wurden, find verhältnismäßig jung und 
beruhen auf einer Verſchmelzung verſchiedener von einander 
unabhängiger Mythologien. Aus älteſter Zeit rührt ſchon 
der Glaube her, daß der Gott in einem heiligen Tiere 
Wohnung mache; die Kunſt ſtellt ihn als Menſchen mit 
Tierkopf dar. Aber erſt ſpät, gerade in griechiſch-römiſcher 
Zeit, drängt ſich der Tierkult in den Vordergrund. Neben 
den großen Göttern ſpielt im 
täglichen Leben eine viel⸗ 
leicht noch wichtigere Rolle 
die Schar der niederen Dä- 
monen. Vornehmlich aber 
beherrſchen die Totengötter 
den Vorſtellungskreis des 
Agypters, an ihrer Spitze 
Oſiris mit ſeinem Gefolge 
von Göttern und Mythen. 
Die ägyptiſche Götterwelt 
ſtand ſo mächtig im Volks⸗ 
leben, ihr Gottesdienſt wirkte 
ſo tief und weit, daß er die 
Griechen, ſeit Alexander dem 
Großen das Herrenvolk, in 
ſeine Feſſeln ſchlug; in der 
beliebten Gleichung griechi⸗ 
ſcher Götter mit ägypti⸗ 
ſchen überwog weitaus das 
ägyptiſche Weſen. Die gött⸗ 
Abb. 4. Der weiſe, jpäter vergöttlichte liche Verehrung des Königs 
Imhotep leſend. war den Agyptern geläufig, 
ſo daß ſie im helleniſtiſchen 
Herrſcherkult und ſpäter im Kaiſerkult, die anderen Urſprungs 
waren, nur die Fortſetzung alter Gewohnheit ſahen. 

Den Griechen erſchienen die Agypter als das frömmſte 
aller Völker. in auch Frömmigkeit nicht zuſammen 
mit Gottesdienſt, ſo durchdrang doch hier eine religiöſe 
Stimmung wirklich das ganze Leben. Aus der griechiſchen 
Zeit zeugen namentlich die Briefe davon; nur darf man 
nicht religiöſe Innerlichkeit erwarten, ſondern muß ſich klar 


machen, daß die zahlreichen frommen Betätigungen, Opfer, 
Stiftungen (P. 13211), Wallfahrten, Gebete und Außerungen 
frommer Geſinnung beim Durchſchnitte der Menſchen an der 
der dt haften. Unter dieſer Vorausſetzung aber bleibt 
der ſtark religiöſe Einſchlag im ägyptiſchen Leben unver⸗ 
kennbar. Auf niederſter Stufe äußert er ſich im Zauber⸗ 
weſen (P. 5026), das in Agypten eine ſeiner ſicherſten Heim⸗ 
ſtätten fand und durch allen Wandel der Götter und des 
Glaubens ſich behauptete. In helleniſtiſcher 9865 nahmen 
gerade die religiös höheren Menſchen den Weg auf die 
Myſteriendienſte, und im Anſchluſſe an geheimnisvolle Bräuche 
bildeten ſich Gemeinden, die zumal im Namen der Iſis und 
des Hermes eine geläuterte Auffaſſung von Gott und vom 
Inhalte des Menſchenlebens ſuchten. Sogar das Chriſten⸗ 
tum war eine Zeitlang in Gefahr, in ſolchem Myſterien⸗ 
glauben aufzugehen. Aber es wußte ſich davon zu löſen 
und, zumal nachdem es die ſchweren äußeren Verfolgungen 
überſtanden hatte (P. 13430), die Maſſe des ägyyptiſchen 
Volkes zu ſich hinüberzuziehen, nicht zum wenigſten, weil es 
lange Zeit mit der griechiſchen Oberſchicht auf geſpanntem 
Fuße ſtand. Gerade im inneren Agypten trug es ein 
entſchieden völkiſches Gepräge, im Gegenſatze zu der Durch⸗ 
dringung griechiſcher und chriſtlicher Gedanken, die in 
Alexandreia ihre Stätte fand. So ſtehen auch unter den 
Papyrusfunden auf der einen Seite die Zeugen griechiſcher 
Theologie (P. 11631. 13415. 10581. 5513. 5010. 10677), 
auf der andern die koptiſchen Schriftſtücke ägyptiſcher Sprache 
(P. 11966. 5568). Unter den Kopten, den ägyptiſchen Chriſten, 
entwickelte ſich am früheſten und ſtärkſten das Mönchtum zu 
einem Hauptmerkmale ihres Chriſtentums. 

Zu allen Zeiten beſaß in Agypten die Prieſterſchaft 
eine bedeutende Stellung, um ſo ſtärker, je mehr die Königs⸗ 
macht ſank. Die gewaltigen Tempelbauten im alten Theben 
gewähren noch heute den wirkſamſten Eindruck davon. Neben 
den eigentlichen Prieſtern, den „Gottesdienern“, ſtanden im 
ägyptiſchen Altertum Laienprieſter, die wechſelnd den heiligen 
Dienſt verſahen (P. 9078. 6889. 7003). Wie die Tempel⸗ 
verwaltung bei der Größe des Tempelbeſitzes und der Menge 
der Prieſterſchaft ſich ausdehnte und gleich dem Staate mit 
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unendlichem Schreibwerk arbeitete (P. 10012. 10016), fo 
förderte auch der Gottesdienſt ein entwickeltes Ritual heiliger 
Handlungen (P. 3055. 6750, vgl. 3115). 


8. Bildung. 


Daß Altägyptens Literatur zum großen Teile religi⸗ 
öſen Inhalts iſt, wird nun nicht mehr wundernehmen. Auf 
früheſte Zeit gehen die ſog. Pyramidentexte zurück (P. 3057), 
die ſich durch die Jahrtauſende fortpflanzen; ſie behandeln 
das Leben des Königs im Jenſeits. Um 2000 v. Chr. tritt 
an ihre Stelle das bürgerliche Totenbuch, das dem gewöhn⸗ 
lichen Menſchen gilt und daher vielfach erhalten iſt. Dazu 
kommen Ritualbücher. Auch religiöſe Hymnen hat Agypten 
erzeugt, die ſich den Pſalmen Iſraels an die Seite ſtellen 
dürfen. Daneben aber werden auch weltliche Dichtungen, 
namentlich volkstümliche Märchenerzählungen, hohen Alters 
ſein; ſie liegen freilich erſt in verhältnismäßig ſpäten Auf⸗ 
zeichnungen vor (P. 3033). Ihre eigentliche Blüte erlebte 
Agyptens Literatur, wie es ſcheint, im Mittleren Reiche; 
poetiſche Erzählungen, wie die Abenteuer des Sinuhe in 
Paläſtina (P. 3022), die halb rhetoriſche Dichtung vom 
beredten Bauern (P. 3023), die Gedankendichtung vom Ge⸗ 
ſpräch des Lebensmüden mit ſeiner Seele zeugen davon. 
Nicht minder die Reſte wiſſenſchaftlicher Werke (P. 10495. 
6619), denen man freilich die auch weiterhin viel verbreiteten 
mediziniſchen Papyrusrollen (P. 3027. 3038) nur mit Be⸗ 
denken einreihen mag, da hier neben Erfahrungskenntniſſen 
der wildeſte Zauberſpuk ſich entfaltet. In der Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſcheint der Agypter über nüchterne Königsliſten 
kaum hinausgelangt zu ſein, obgleich die amtlichen Tage⸗ 
bücher wertvolle Quellen waren. Dagegen muß die Aſtro⸗ 
nomie geblüht und auch eine Literatur erzeugt haben, von 
der wir freilich nur wenig in Händen halten (vgl. P. 8279. 
9825). Von dem Reichtum der ägyptiſchen Literatur läßt 
uns die mangelhafte und zufällige Überlieferung nur hier 
und dort etwas ſehen, ſo daß wir Zeugniſſe früheſter und 
ſpäteſter Zeit zuſammenrücken müſſen, um einigermaßen ein 
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Bild zu gewinnen. Jedenfalls hat neben der Weitergabe 
der alten religiöſen Formeln auch die Literatur der Mythen 
und die volkstümliche Erzählung noch fortgelebt, als bereits 
die griechiſche Bildung eingedrungen war und alle höher 
ſtrebenden Kreiſe der Agypter an ſich gezogen hatte. 

Die Griechen brachten ihre Literatur mit, und eine Fülle 
von griechiſchen literariſchen Texten iſt unter den Papyri 
gefunden worden, nicht nur längſt bekannte Werke wie Homer 
(P. 6845), Platon, Demoſthenes uſw., ſondern auch vieles 
Neue, Dichtungen der Sappho (P. 9722), des Alkaios (P. 
9810), der Korinna (P. 13284), des Timotheos von Milet 
(P. 9875), neue Stücke von Sophokles (P. 9908) und 
Euripides (P. 13217) und vor allem die Luſtſpiele Menanders 
(P. 9767), um nur einige der berühmteſten zu nennen. In 
Alexandreia wurden der Ptolemäerhof und die große 
Bibliothek für Dichtung und Wiſſenſchaft ein Mittelpunkt, 
der die Verbindung mit dem geſamten Hellenentum unterhielt, 
aber auch ſelbſt Dichtungen wie die des Kallimachos, und 
wiſſenſchaftliche Werke, namentlich mediziniſche (P. 9764. 
11739), mathematiſche und Erläuterungsſchriften zu den 
Klaſſikern (P. 9780. 9782) erzeugte. In der Kaiſerzeit reihte 
ſich eine griechiſche Volksliteratur an (P. 6926), und mit 
dem Chriſtentume zog auch die Heilige Schrift nebſt anderen 
Werken chriſtlichen Inhalts ins Land (P. 5010. 5513. 10581. 
10677). 

Wie dieſe griechiſche Literatur auf ägyptiſchem Boden 
etwas Fremdes bleibt, ſo auch das griechiſche Theater und 
die griechiſche Muſik (P. 6870). Ebenſowenig dürfen wir 
irgendeine Brücke vom altägyptiſchen Schulunterrichte, 
der die ſchwierige Erlernung der Schrift und des ſchönen 
Stils zum Ziele nahm (P. 3043), zu der Schule der griechi⸗ 
ſchen get zu Schlagen ſuchen (P. 11529, ſiehe auch die 
Schaukaſten). 

Nicht minder ſelbſtändig hält ſich die bildende Kunſt 
der Agypter, die Baukunſt wie die Bildhauerei und die 
Malerei, ſolange ſie überhaupt beſteht. Ihre Leiſtungen, 
bewundernswert nicht nur in der Bewältigung der Maſſen 
und der Behandlung des härteſten Steins, ſondern auch in 
der Ausdrucksfähigkeit und der Reinheit des Stils, heben 
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ſich etwa im Alten Reiche, dann im Mittleren Reiche, in 
den Tagen Amenophis IV., endlich unter den Königen aus 
Sais ganz beſonders ſichtlich über den faſt immer tüchtigen 
Durchſchnitt hinaus. Noch zur Zeit der Ptolemäer führt 
man große ägyptiſche Tempel auf und bedeckt ihre Wände 
im alten Stile mit Reliefs oder Malereien, während rings 
umher griechiſche Bauweiſe ſich in den neuen Großſtädten 
ausbreitet und griechiſche Maler die Mumienporträts der 
Wohlhabenden anfertigen. B 


9. Schrift und Sprache. 


Trotz dem Zufall der Funde gewähren die Papyri auch 
in Sprache und Schrift ein Bild der Bevölkerung Ägyptens. 
Die Sprache des im ganzen einheitlichen Volkes durchlebte 
zwar im Laufe der Jahrtauſende die natürlichen Wand⸗ 
lungen der Entwicklung, nahm aber fremde Einwirkung nur 
beſchränkt auf; erſt das Griechiſche vermochte ſie zurückzu⸗ 
drängen, erſt das Arabiſche ſie völlig zu beſeitigen. 

Zur Zeit der älteſten Denkmäler, etwa 3300 v. Chr., 
hatte die ägyptiſche Schrift den Übergang von der Bilder- 
ſchrift zur Lautſchrift längſt vollzogen. Während die ur⸗ 
ſprüngliche Bilderſchrift durch Bilder oder Symbole einen 
Inhalt, alſo noch nicht Worte oder Sätze, ausdrückt und 
die ſprachliche Faſſung dem Leſer überläßt, erſcheinen damals 
die ägyptiſchen Hieroglyphen bereits als entwickelte Laut⸗ 
ſchrift, die jede Sprachform wiederzugeben vermag. Die 
grundlegende Entdeckung, daß die Sprache ſich mit einer be- 
ſchränkten Zahl von Lauten umſchreiben laſſe, muß viel älter 
ſein. Jedoch hat die ägyptiſche Schrift eine Reihe von Wort⸗ 
zeichen, d. h. von Bildern mit wirklicher Bildbedeutung, neben 
der Buchſtabenſchrift bewahrt, außerdem ſich des Deutbildes 
bedient, um die Begriffsgattung zu bezeichnen, der das lautlich 
geſchriebene Wort angehört, und dieſe Grundzüge behauptet, 
ſolange man ägyptiſch ſchrieb. Die Schriftzeichen ſelbſt 
wurden ſchon in ſehr früher Zeit durch den häufigen Ge⸗ 
brauch zumal auf Papyrus abgeſchliffen zu einer Geſchäfts⸗ 
und Buchſchrift, die wir Hieratiſch nennen. Sie wird 


306 — 


immer geläufiger und flüchtiger und bildet ſich ſchließlich 
zum Demoliſchen aus, dem man die Herkunft von den 
Gierige nicht mehr anſieht. (Vgl. die ausgeſtellten 

chrifttafeln.) Die Hieroglyphen aber werden bis in ſpä⸗ 
teſte get für monumentale Inſchriften und für gewiſſe reli⸗ 
giöſe Texte, uamentlich das Totenbuch, weiter angewendet, 
ſo daß ſie neben dem Hieratiſchen und Demotiſchen fortbeſtehen. 
Erſt um 200 n. Chr. etwa, als die griechiſche Kultur Agypten 
beherrſchte, führte man an Stelle der ſchwierigen demotiſchen 
Schrift das griechiſche Alphabet mit einigen Zuſatzzeichen 
ein. Dieſe koptiſche Schrift gibt alſo die ſpätägyptiſche 
Sprache wieder, weſentlich gefördert durch das eindringende 
Chriſtentum; demotiſche und hieroglyphiſche Schrift gingen 
aber noch eine Zeitlang neben ihr her. 

Die Anſiedler ſemitiſcher Herkunft auf ägyptiſchem Boden 
hielten z. T. an ihrer Sprache und Schrift feſt. Beſonders 
deutlich ſehen wir es an der jüdiſchen Siedlung auf der 
Inſel Elefantine im 5. Jahrh. v. Chr. Sie bedient ſich der 
aramäiſchen Schrift und Sprache, wie die dort ausgegra— 
benen, namentlich religionsgeſchichtlich hochwichtigen Papyri 
dartun. Das Aramäiſche, dem e verwandt, war 
damals die Verkehrsſprache Vorderaſiens. Vereinzelte he— 
bräiſche Papyri ſtammen aus jüdiſchen Kreiſen weit jpä- 
terer Zeit. Die große Mehrzahl der ſehr ſtattlichen jüdiſchen 
Einwohnerſchaft Agyptens, zumal Alexandreias, hat ſich der 
griechiſchen Kultur und Sprache eingefügt, iſt doch aus ihrem 
Kreiſe die griechiſche Überſetzung des Alten Teſtaments, die 
Septuaginta, hervorgegangen. Wohl nicht mehr als Zufall 
iſt der Fund eines ſpäten ſyriſchen Schriftſtückes. Da⸗ 
gegen ſpiegelt ſich in der nicht unbeträchtlichen Menge der 
ſog. Pehlevi-Handſchriften, die perſiſche Sprache in ſpät⸗ 
aramäiſcher Schrift wiedergeben, die kurze Zeit der Saſſa⸗ 
nidenherrſchaft über Agypten, 619 —629 n. Chr. Endlich 
hat die arabiſche Eroberung 641 n. Chr. zwar nicht mit 
einem Schlage, aber allmählich und gründlich dem Arabi— 
ſchen in Sprache und Schrift zum Siege verholfen, wenn 
auch das Koptiſche noch Jahrhunderte lang fortdauerte. 

Unter den Ptolemäern trugen die Regierung und die 
ſtarke griechiſche Einwanderung das Griechiſche ins Niltal. 
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Griechiſch wurde Sprache des Staates und blieb es auch 
unter der römiſchen Herrſchaft bis zur arabiſchen Eroberung; 
es beherrſchte in weitem Umfange den Verkehr, weil es die 
Sprache der Kulturwelt war, und zwar in der abgeſchliffenen 
Geſtalt, die ſich durch den allgemeinen Gebrauch in der öſt⸗ 
lichen Mittelmeerwelt herausbildete. In den griechiſchen 
Papyri tritt uns dieſe ſog. Gemeinſprache (Koins) und da⸗ 
neben das volkstümliche, unliterariſche Griechiſch entgegen; 
ihre Entwicklung können wir durch Jahrhunderte an einer 
Fülle von Schriftſtücken verfolgen. In der Schrift ſondern 
wir die Schönſchrift der Bücher von der Geſchäftsſchrift der 
Urkunden und Briefe; auch hier liegt der ſtändige Fortgang 
ſo klar vor unſeren Augen wie ſonſt nirgends. Die Buch⸗ 
ſchrift ſetzt Buchſtaben unverbunden neben Buchſtaben, wäh⸗ 
rend die Kurſive des täglichen Lebens die Zeichen bequem zu 
formen und zu verbinden ſtrebt. Auch eine Kurzſchrift hat 
ſich früh ausgebildet (P. 5464). Die römiſchen Kaiſer taſteten 
die Herrſchaft des Griechiſchen im Oſten des Reiches nicht 
an; nur im Bereiche des Heeres und in gewiſſen Rechts⸗ 
geſchäften römiſcher Bürger mußte Latein angewendet werden. 
Daher ſind lateiniſche Schriftſtücke aus Agypten ſelten, aber 
um ſo koſtbarer, weil es faſt ganz an lateiniſchen Hand⸗ 
ſchriften der erſten Kaiſerzeit aus anderen Ländern fehlt. 
Um den Agyptern einige Kenntnis des Lateiniſchen zu ver⸗ 
mitteln, verfaßte man Geſprächsmuſter, worin das Latein 
mit griechiſchen Buchſtaben geſchrieben wurde und die grie⸗ 
chiſche Sprache zwiſchen ihm und dem Koptiſchen vermittelte 
(P. 10582). 

Andere Beſtandteile der Bevölkerung, fremde Splitter 
unter den Millionen der echten Agypter, haben ihre Spur 
nur durch ganz vereinzelte Schriftſtücke oder nur durch Er⸗ 
wähnungen und durch Perſonennamen, namentlich in den 
Papyri der griechiſchen Zeit, auf uns gebracht: ſo die an⸗ 
ſcheinend ſeit Alexander dem Großen, vielleicht auch ſchon 
vorher ziemlich zahlreich angeſiedelten Perſer, ſodann Galater 
und Thraker, die als Soldaten der Ptolemäer Landgüter 
erhielten, und Kleinaſiaten wie Myſer, Phryger, Lykier, 
Kilikier, Bithyner; vom Oberlaufe des Nils Nubier und Ble⸗ 
myer; dagegen ſind die Söhne nördlicher und weſtlicher Völker, 
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abgeſehen von Agyptens weſtlichen Nachbarn, den Libyern, 
ganz ſelten. Auch die Zahl der Italiker blieb gering. Be⸗ 
ſonders merkwürdig ſind neben den Spuren indiſcher Be⸗ 
ſucher und indiſcher Sprache, die ſogar auf dem Theater 
vorgeführt wurde, die Wibolule für Germanen im Niltale; 
ein Fetzen der gotiſchen Bibelüberſetzung erinnert an die ger⸗ 
maniſchen Truppen, die den byzantiniſchen Kaiſern das 
Reich ſtützten. 


10. Papyri ägyptiſcher Sprache in hieroglyphiſcher 
und hieratiſcher Schrift. 


a) Urkunden und Briefe. 


Schrifttafeln. Profeſſor Dr. Georg Möller, der hervor— 
ragende Kenner des ägyptiſchen Altertums, insbeſondere der Literatur 
und Schrift, hat die Entwicklung der Schriftzeichen von den bild- 
geſtaltigen Hieroglyphen über die hieratiſche Schrift zur abge- 
ſchliffenen demotiſchen Schrift für die Buchgewerbe- und Graphik⸗ 
Ausſtellung in Leipzig 1914 (Bugra) in großen farbigen Tafeln 
dargeſtellt, deren Photographien um ihres hohen Wertes willen 
und als Erinnerung an den allzufrüh geſtorbenen Gelehrten und 
Kollegen für die Berliner Papyrusſammlung einen koſtbaren Schatz 
bedeuten. 

P. 11301. Ein Brief ſehr früher Zeit, ſicher aus dem Alten 
Reiche, deſſen Schriftzeichen noch den Übergang von den Hiero⸗ 
glyphen zur hieratiſchen Schrift zeigen. 

P. 8869. Auf Elephantine iſt ein Brief gefunden worden, 
den der Fürſt Eru an den Vorleſer Sebekhotep ſchreibt, um ſich über 
irgend etwas zu beſchweren. Auf der Rückſeite ſtehen die Namen 
des Abſenders und des Empfängers. Der Papyrus iſt eines der 
älteſten ägyptiſchen Schriftſtücke. 

9010, aus Elephantine (6. Dynaſtie, Mitte des 3. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr.). Die Urkunde enthält ein Prozeßurteil in 
bedingter Form. Es handelt ſich um einen Erbſtreit. Der Kläger 
Sebekhotp hat eine ſchriftliche Willensäußerung des Erblaſſers Weſer 
präſentiert, durch die der geſamte Nachlaß ihm überantwortet werden 
ſollte, um daraus die Geſamtheit der Kinder des Erblaſſers pro rata 
je nach ihrem Lebensalter zu befriedigen, indem er ſelbſt als Treu⸗ 
händer mit dem Rechte des Nießbrauches fungiere. Der älteſte 
Sohn des Erblaſſers, der in der Rolle des Beklagten erſcheint und 
anſcheinend im Beſitz des Nachlaſſes iſt, hat die Echtheit jenes Schrift— 
ſtückes beſtritten. 

Schubart, Das alte Agypten. 3 
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Die Entſcheidung des Gerichtes lautet dahin, daß Sebekhotp 
den Nachlaß, wie von ihm beanſprucht, erhalten ſolle, wenn er drei 
glaubwürdige Zeugen für die Echtheit des Dokumentes beibringe, 
wenn er das aber nicht tue, keinen Anſpruch auf den Nachlaß erheben 
könne, dieſer vielmehr dem älteſten Sohne zu verbleiben habe. — 
Aus dieſer Entſcheidung ſcheint hervorzugehen, daß die ägyptiſche 
Inteſtaterbfolge damals die Alleinerbenſchaft des älteſten Sohnes 
vorausſetzte, und daß dieſe nur durch ausdrückliche Teſtaments— 
beſtimmungen abgeändert werden konnte. (K. Sethe.) 

P. 10016. Der Papyrus gehört zu den ſogenannten Illahun⸗ 
Akten aus dem Mittleren Reiche, um 1900 v. Chr., die ſich auf die Ver⸗ 
waltung eines großen Tempels beziehen. Es iſt ein Brief des 
Tempelbeamten Horemſaf: „Da das Wag⸗Feſt im 
Jahre 16 (des Königs Amenemhet III.) auf den 17. Tag des zweiten 
Sommermonats fällt, jo ſind ein Paar Rinder, ein Ochje und eine Kuh, 
fällig für das Totenopfer des Wag⸗Feſtes im Pyramidentempel 
des Königs Seſoſtris III.“ Die Tiere ſind nicht geliefert worden; 
die roten Zwiſchennotizen enthalten die Kenntnisnahme der Be- 
ſchwerdeinſtanz ſowie Antwort. 

P. 10012. Dies Blatt iſt für die Geſchichte Agyptens beſonders 
wichtig geworden; enthält es doch eines der wenigen feſten Daten, 
die ſich aſtronomiſch berechnen laſſen. Von hier aus kann eine Reihe 
anderer Daten, die in Regierungsjahren von Königen ausgedrückt 
find, feſtgelegt werden. Der Brief gehört zu den Tempel⸗ 
akten von Illahun und lautet: „Jahr 7 (3. Wintermonat, 
am 25.) .. . Der Fürſt und Tempelvorſteher Nebkawre an den 
erſten Vorleſeprieſter Pepihotpe. Du ſollſt wiſſen, daß der Auf- 
gang des Sirius am 16. des 4. Wintermonats ſtattfindet. Mögeſt 
du . . . (benachrichtigen?) die Laienprieſter des Tempels der Stadt 
„Mächtig iſt der ſelige Seſoſtris“ und des Anubis auf ſeinem Berge 
und des Suchos. . .. Und laſſe dieſen Brief an ... des Tempels 
machen.“ Damit wird für das 7. Jahr Seſoſtris III. die Zeitſpanne 
von 1882/81 bis 1879/78 v. Chr. gefunden. Dagegen läßt ſich die 
älteſte Geſchichte Agyptens auch von hier aus nicht ſicher feſtlegen, 
5 11 ge zwiſchen dem Alten und dem Mittleren Reiche noch 

unkel iſt. 

P. 9784. Nicht zum kleinſten Teile liegt das Beſondere dieſer 
drei hieratiſchen Quittungen darin, daß ſie aus der 
Zeit Amenophis IV. ſtammen. 


P. 3047. Protokoll einer Gerichtsverhand— 
lung, die unter Ramſes II. (1292—1225 v. Chr.) in Theben ſtatt⸗ 
fand. Der Schreiber ſchrieb Ort und Datum mit aller Sorgfalt, 
die Verhandlung ſelbſt aber flüchtiger, wenn auch kaum anzunehmen 
iſt, daß er die Ausſagen unmittelbar aufzeichnete. Der Gerichtshof 
beſtand nur aus Prieſtern. Der Streit dreht ſich um den Ertrag 
eines Ackers, iſt aber im einzelnen unklar. 

P. 3029. Ein Schreiber des Neuen Reichs hat ein Stück be⸗ 
arbeiteter Tierhaut, das bereits für geſchäftliche Aufzeichnungen 
benutzt worden war, wieder gereinigt und mit einer Bauinſchrift 
in p vetifhem Stile beſchrieben, nämlich mit dem Texte 
eines Denkſteins, den König Seſoſtris I. (1980—1935 v. Chr.) im 
Tempel zu Heliopolis errichtete, als er ber Neubau vollendet hatte. 
Zuerſt wird erzählt, wie „im Jahre 3 im dritten Überſchwemmungs⸗ 
monat“ der König ſeine Räte und „die Freunde des Palaſtes“ ver⸗ 
ſammelt, um ihnen zu eröffnen: „Für die Nachwelt iſt es, daß ich 
ein Denkmal mache und ſtelle dem Harmachis einen Denkſtein auf. 
Er hat mich gebildet, um zu verwirklichen, was er befohlen hat. Er 
hat mich zum Hirten dieſes Landes geſetzt.“ Und nun rühmt er ſich 
weiter, bis er endlich zur Sache kommt: „Ich mache ein Werk in der 
großen Halle für meinen Vater Atum.“ Die Ratgeber ſtimmen 
huldigend zu: „Die Menge vollendet nichts ohne dich, als wäre deine 
Majeſtät aller Menſchen Auge.“ Die Ausführung freilich überträgt 
der Herrſcher „dem Vorſteher der beiden Schatzhäuſer“: „Man 
befiehlt allen, die arbeiten werden, zu arbeiten gemäß dem, was 
du beſtimmt haſt.“ 

P. 8523. 8527. Zwei Briefe, ums Ende des Neuen 
Reiches, etwa 1100 v. Chr., geſchrieben. Den erſten ſchrieb ein 
Tempelſchreiber in einer perſönlichen Angelegenheit: „Leben, Heil, 
Geſundheit! Gunſt von Amon Re, dem Götterkönig, deinem guten 
Herrn! Möge er dir Leben, Heil und Geſundheit geben! Ferner: 
Ich bin nach der Hauptſtadt zurückgekommen. Ich habe dir geſagt, 
daß ich dich nicht weiter (mein Feld) beſtellen laſſen wolle. Nun 
aber ſieh: meine Wohnungsgenoſſin, dieſe Herrin meines Hauſes, 
hat zu mir geſagt: Nimm dem Panebenezed nicht das Feld fort, 
überweiſe es ihm und laß les) ihn beſtellen.“ 

Der zweite Brief dagegen enthält einen Befehl des „erjten 
großen Generals Seiner Majeſtät, des Vorſtehers des Speichers 
des Amonstempels Mencheperre“ an den „Tempelſchreiber 
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Horpeneſe“; damals bekleideten auch die weltlichen Würdenträger 
prieſterliche Amter. 

P. 10488. 10489. Dieſe beiden Briefe des 11. Jahrh. v. Chr., 
aus der Zeit der thebaniſchen Prieſterkönige, behandeln in echt 
orientaliſcher Weiſe einen verdächtigen Fall: zwei Poliziſten, die 
gefährliche Reden geführt haben ſollen, werden ſtill beſeitigt. Da 
ſogar die vornehmſte Dame Thebens mitwirkt, muß die Sache wichtig 
ſcheinen, kann aber dabei privat ſein. „Der General des Pharao 
an den Beamten Paiſchuben: Alle Dinge, wegen derer du geſchrieben 
haſt, ſind vernommen worden, nämlich daß du dieſe Rede der beiden 
Matoi gejagt haft, daß ſie dieſe Worte gejagt haben. Tue dich nun 
zuſammen mit Nozmet ſowie mit dem Schreiber Zaroi und jchice 
und laſſe dieſe beiden Matoi in mein Haus bringen und hole einen, 
der richtig bei ihren Worten dabei war, und töte ſie und wirf ſie 
nachts in dieſes Waſſer. Und keiner in dieſem Lande ſoll von ihnen 
erfahren.“ 

Gegenüber dieſem Befehle iſt der zweite Brief ungemein höflich: 
„Der General des Pharao an das oberſte Kebsweib des Amon Re, 
des Götterkönigs, die Favoritin Nozmet. Leben, Heil und Gejund- 
heit! Gunſt bei Amon Re, dem Könige der Götter! Zu jedem Gott 
und jeder Göttin, bei denen ich vorüberkomme, ſage ich: Möchteſt 
du leben, möchteſt du geſund ſein, möchte ich dich wiederſehen, wenn 
ich heimkomme. Alle Dinge, wegen derer du geſchrieben haſt, ſind 
vernommen worden, nämlich daß du dieſe Rede der beiden Matoi 
gejagt haft, von welcher du ſagſt, daß ſie ſie gejagt haben. Tue dich 
nun zuſammen mit Paiſchuben und Zaroi, dieſem Schreiber, und 
laſſe dieſe beiden Matoi in mein Haus bringen und hole dir einen, 
der richtig bei ihren Worten dabei war, und laſſe ſie töten und laſſe 
ſie nachts in das Waſſer werfen.“ (In kleiner Schrift:) „Und ſchreibe 
mir, wie es dir geht. Lebe wohl.“ 


b) Dichtung und Erzählung. 


P. 3033. Der ſogenannte Papyrus Weſtcar enthält eine Reihe 
volkstümlicher Märchen, denen man zuſammenfaſſend die Überſchrift 
„König Cheops und der Zauberer“ geben kann. Sie 
ſind gewiß alt, wenn auch die Handſchrift erſt aus der Zeit um 1700 
oder 1600 v. Chr. ſtammen mag. Die Sprache iſt ſo volkstümlich, 
daß man einen der orientaliſchen Märchenerzähler zu hören meint. 
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König Cheops, der Erbauer der großen Pyramide, läßt ſich von 
ſeinen Söhnen Wundergeſchichten der Vorzeit erzählen; ſchließlich 
laſſen ſie ſogar einen noch lebenden Wundermann kommen, der 
allerlei Seltſames verrichtet. Aber dieſer Mann blickt auch in die 
Zukunft und kündigt den Aufſtieg einer neuen Dynaſtie an. 

„Der Prinz Bauf-re ſtand auf, um zu reden und ſagte: Ich 
teile Deiner Majeſtät ein Wunder mit, das zur Zeit Deines Vaters 
Snefru geſchehen iſt und das zu den Taten des oberſten Cherheb 
Zaza⸗em⸗anch gehört. Eines Tages war König Snefru traurig. 
Da verſammelte er die Beamten des Königshauſes, um eine Er⸗ 
heiterung für ihn zu ſuchen, aber er fand keine. Da ſagte er: „Geht 
und holt mir den oberſten Cherheb Zaza-em⸗anch.“ Man brachte 
ihn ſogleich herbei, und Zaza-em⸗anch ſagte: „So möge Deine 
Majeſtät ſich zum See des Palaſtes begeben. Bemanne dir ein 
Boot mit allen ſchönen Mädchen aus dem Innern deines Palaſtes. 
Dann wird das Herz Deiner Majeſtät ſich erheitern, wenn du ſehen 
wirſt, wie ſie rudern hin und her. Dann ſiehſt du die ſchönen Sümpfe 
deines Sees und ſiehſt ſeine Felder und ſeine ſchönen Ufer.“ Seine 
Majeſtät ſagte: „Man hole mir zwanzig Ruder aus Ebenholz, die 
mit Gold beſchlagen ſind. Man laſſe mir weiter zwanzig Frauen 
holen von denen mit den ſchönſten Gliedern, mit hübſchen Brüſten 
und Flechten, und die noch nicht geboren haben, und man hole mir 
ferner zwanzig Netze und gebe dieſe Netze dieſen Frauen anſtatt 
ihrer Kleider.“ Man tat ganz ſo. Sie ruderten hin und her, und das 
Se Seiner Majeſtät wurde froh, als er ſah, wie ſie ruderten. 

Da verwickelte ſich eine Führerin in ihre Flechten und ein Schmuck 
aus neuem Malachit fiel ins Waſſer. Da verſtummte ſie und ruderte 
nicht mehr und ihre Reihe verſtummte auch und ruderte nicht. Seine 
Majeſtät ſagte: „Wollt ihr denn nicht rudern?“ Sie ſagten: „Unſere 
Führerin iſt verſtummt und rudert nicht.“ Seine Majeſtät ſagte zu 
ihr: „Warum ruderſt du denn nicht?“ Sie ſagte: „Der Schmuck 
aus neuem Malachit iſt ins Waſſer gefallen.“ Er ließ ihr einen andern 
holen und ſagte: „Ich gebe dir den zum Erſatz.“ Sie ſagte: „Ich 
will meinen Topf bis auf ſeinen Boden“ (meine eigene Sache). 

Seine Majeſtät ſagte: „Geht und holt mir den oberſten Cherheb 
Zaza⸗em⸗ anch“, und man Holte ihn ſofort. Seine Majeſtät ſagte: 
„Zaza-em⸗anch, mein Bruder, das Herz meiner Majeſtät hat ſich 
erheitert, als ich ſah, wie ſie rüderten. Da iſt aber das Schmuckſtück 
von neuem Malachit einer Führerin ins Waſſer gefallen; ſie iſt ver- 


ſtummt und hat nicht mehr gerudert und damit hat ſie ihre Reihe 
geſtört. Ich ſagte zu ihr: „Rudere nur, ich erſetze es dir.“ Sie ſagte 
aber: „Ich will meinen Topf bis auf ſeinen Boden.“ 

Da ſprach der oberſte Cherheb Zaza-em⸗anch etwas als Zauber; 
er legte die eine Seite des Waſsers des Sees auf die andere und fand 
das Schmuckſtück auf einer Scherbe liegen. — Das Gewäſſer war 
aber in ſeiner Mitte zwölf Ellen tief geweſen und erreichte nun 
vierundzwanzig Ellen, nachdem es umgekehrt war. Dann ſagte er 
wieder etwas als Zauber und brachte das Waſſer des Sees wieder 
auf ſeinen früheren Stand. 

Seine Majeſtät verbrachte einen guten Tag und belohnte den 
oberſten Cherheb Zaza-em⸗anch mit allem Guten. 

Sieh, das iſt ein Wunder, das zur Zeit deines Vaters, des Königs 
Snefru, geſchehen iſt und das zu dem gehört, was der oberſte Cherheb 
Zaza-em⸗anch getan hat. 

Da ſagte die Majeſtät des Königs Cheops: „Man bringe dar 
1000 Brote, 100 Krug Bier, einen Ochſen und zwei Maß Weihrauch 
der Majeſtät des Königs Snefru und man gebe einen Kuchen, einen 
Krug Bier und ein Maß Weihrauch dem oberſten Cherheb Zaza— 
em⸗anch, denn ich habe geſehen, was er wußte.“ 

P. 3023. Mehrere Handſchriften aus dem Mittleren Reich, um 
2000 v. Chr., haben uns die Klagen des Bauern erhalten; 
es war offenbar ein beliebtes Buch. Die Geſchichte des Bauern, der 
eigentlich ein Mann vom Salzfelde, d. h. vom Wadi Natrün weſtlich 
vom Delta, iſt, gibt nur den Rahmen für die neun Klagen, rhetoriſche 
Betrachtungen über die Pflicht des Beamten, Gerechtigkeit zu üben. 
A elegante Schönrederei war es, was dem ägyptiſchen Leſer 
gefiel. 

„Es war einmal ein Mann, der hieß Chu-en-anup und war 
ein Bauer aus dem Salzfelde; ſeine Frau aber hieß Meret. 

Der Bauer ſagte zu dieſer ſeiner Frau: „Ich ziehe nach Agypten 
hinab, um Nahrung für meine Kinder zu holen. So geh du und 
miß mir das Korn nach, das wir in der Scheune übrig haben!“ Sie 
maß es ihm nach, und es waren acht Scheffel. 

Der Bauer ſagte zu ſeiner Frau: „Zwei Scheffel haſt du als 
Nahrung für dich und deine Kinder; aus den ſechs übrigen Scheffeln 
aber ſollſt du mir Brot und Bier für jeden Tag machen, daß ich davon 
lebe.“ 


Der Bauer zog nach Agypten herab, nachdem er feine Ejel be- 
laden hatte mit Pflanzen und Häuten und mit allerhand andern 
guten Erzeugniſſen des Salzfeldes. 

Der Bauer zog ſüdwärts nach Herakleopolis hin. Er kam in die 
Nähe von Perfefi und traf da auf einen Mann, der auf dem Damm 
ſtand; er hieß Dehuti-necht. 

Als Dehuti⸗necht die Eſel des Bauern ſah, die ihm behagten, 
ſagte er: „Hätte ich doch irgendein gutes Götterbild — daß ich die 
Sachen von dieſem Bauern damit raubte.“ 

Das Haus des Dehuti⸗necht lag aber an einem Wege, der eng 
war und nicht breit; er hatte nur die Breite eines Schurzes und 
ſein einer Rand ſtand unter Waſſer, während auf dem anderen 
Gerſte ſtand. 

Dehuti⸗necht ſagte zu ſeinem Diener: „Geh und hole ein Laken 
aus unſerm Hauſe!“ Er breitete das Laken über den Weg und ſein 
einer Saum fiel aufs Waſſer und der andere auf die Gerſte. 

Es kam nun der Bauer auf dem öffentlichen Wege an und Dehuti⸗ 
necht ſagte: „Nimm dich in acht, Bauer; willſt du auf meine Kleider 
treten?“ Der Bauer ſagte: „Ich tue nach deinem Wunſch; ich 
nehme meinen Weg richtig“ und ging nach oben hin; Dehuti-necht 
ſagte: „Soll meine Gerſte dein Weg ſein?“ Der Bauer ſagte: 
„Ich gehe richtig; das Ufer iſt hoch und auf den Wegen ſteht Gerſte, 
und da verſperrſt du noch unſern Weg mit deinen Kleidern.“ 

Als er ſoweit geredet hatte, nahm ſich einer von den Eſeln ein 
Maul voll Gerſtenhalme. 

Dehuti⸗necht ſagte: „Nun werde ich dir den Eſel wegnehmen, 
Bauer, denn er frißt meine Gerſte.“ 

Der Bauer ſagte: „Ich bin richtig gegangen. Da die eine Seite 
verſperrt war, habe ich meinen Eſel auf die andere geführt, und nun 
nimmſt du ihn fort, weil er ſich ein Maul voll Gerſtenhalme ge- 
nommen hat. Aber ich weiß, wer der Herr dieſes Dorfes iſt; das 
gehört dem Obergütervorſteher Renſi. Er iſt es ja, der jedem Räuber 
wehrt, und da ſollte man mich auf ſeinem Dorfe berauben?“ 

Dehuti⸗necht ſagte: „Ich rede mit dir und du denkſt an den 
Obergütervorſteher!“ Er nahm ſich einen Stock von einer grünen 
Tamariske und ſchlug ihn damit auf alle ſeine Glieder und nahm 
ſeine Eſel weg und trieb ſie in ſein Dorf. 

Da weinte der Bauer ſehr laut aus Kummer über das ihm An- 
getane. Dehuti-necht aber ſagte: „Schrei nicht jo laut, Bauer, 
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du gehſt ja doch zur Stadt des Herrn der Stille.“ („Herr der Stille“ 
Beiname des Oſiris, an deſſen heiligen Stätten man ja nicht laut 
ſein darf.) Der Bauer ſagte: „Du ſchlägſt mich und raubſt meine 
Sachen und nun nimmſt du mir auch noch die Klage aus dem Munde! 
O Herr der Stille, gib du mir meine Sachen wieder!“ 

Da ging der Bauer nach Herakleopolis, um den Obergüter⸗ 
vorſteher Renſi zu bitten, und fand ihn, wie er gerade aus der Tür 
ſeines Hauſes herausging, um in ſein Amtsſchiff einzuſteigen. Der 
Bauer ſagte: „Vielleicht, daß man deinen vertrauten Diener zu 
mir ſchickt, damit ich dir durch ihn über dieſe Angelegenheit berichte.“ 
Da ſandte der Obergütervorſteher Renſi ſeinen vertrauten Diener 
ab und der Bauer berichtete durch ihn. 

Der Obergütervorſteher Renſi brachte den Dehuti-necht zur 
Anzeige bei den ihm beigegebenen Räten. Sie ſagten zu ihm: „Das 
iſt gewiß ein Bauer von ihm, der ſtatt zu ihm zu einem andern ge— 
gangen iſt; ſo tun ſie ja gegen ihre Bauern, die ſtatt zu ihnen zu 
andern gehen; ja, jo tun ſie. Soll man den Dehutisnecht wirklich 
beſtrafen wegen des bißchen Natrons und des bißchen Salz? Man 
befehle ihm, das zu erſtatten, und er wird es erſtatten.“ Der Ober— 
gütervorſteher Renſi ſchwieg. 

Der Bauer kam, um den Gütervorſteher Renſi zu bitten, und 
ſagte: „Obergütervorſteher, mein Herr! Du Größter der Großen, 
du Führer von dem, was nicht iſt, und von dem, was iſt. Wenn du 
herabſteigſt zum See der Wahrheit, ſo fahre auf ihm mit gutem 
Winde! Nicht verzögere ſich dein Schiff, nicht komme Unglück über 
deinen Maſt, nicht führe dich die Flut hinweg, nicht ſollſt du das Böſe 
des Stromes ſchmecken! Die ſcheuen Fiſche ſollen zu dir kommen 
und fette Vögel ſollſt du erbeuten! Denn du biſt ja der Vater der 
Waiſenknaben, der Gatte der Witwen, der Bruder der Verſtoßenen, 
der Schurz der Mutterloſen. 

Möge ich dir einen Namen in dieſem Lande verſchaffen, der 
mehr gelte als jedes ſchöne Geſetz! Du Führer, bei dem kein Betrug 
iſt, du Großer, bei dem keine Schlechtigkeit iſt! Der du das Unrecht 
vernichteſt und das Rechte erſchaffſt! Setze du das Böſe beiſeite! 
Tue das Rechte, du Geprieſener, den die Geprieſenen preiſen; 
vertreibe das Unrecht, das an mir getan ift! Sieh, wie ich mit Kummer 
beladen, ſieh, wie ich ſchwach bin!“ 

Ahnlich ſind die anderen „Klagen“ gehalten. Die Geſchichte vom 
Bauern iſt auch in der kleinen Papyrusrolle 8 10499 erhalten. 
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P. 3022. Die Geſchichte des Sinuhe gehört in die Zeit der 
Könige Amenemhet I. und Seſoſtris I. (nach 2000 v. Chr.); die 
Papyrusrolle wird nicht viel ſpäter geſchrieben worden ſein, während 
andere, jüngere Handſchriften die dauernde Beliebtheit der Er- 
zählung bezeugen. Die lebendigen Bilder, in denen das hoch⸗ 
ziviliſierte Agypten den noch ziemlich barbariſchen Beduinen 
Paläſtinas gegenübergeſtellt wird, wirken noch heute; dazu kommt 
der perſönliche Stil dieſer älteſten Ich-Erzählung aller Literaturen. 
Im folgenden kann nur einzelnes überſetzt werden. 

Sinuhe, der Gefolgsmann des Königs Amenemhet J., hat nach 
dem Tode ſeines Herrn die Flucht ergriffen, weil er fürchtet, daß 
es Kämpfe um den Thron geben werde. Er kommt nach langem 
Irren in das obere Retenu (jetzt PBaläftina). Der Fürſt Nenſchi 
nimmt ihn zu ſich, da er weiß, was er in der Reſidenz galt, fragt ihn 
aber, weshalb er geflohen ſei. Sinuhe antwortet: „Der König 
iſt zum Horizonte gegangen, und da erſchauderte mein Herz. Es 
führte mich fort auf den Wegen der Wüſtenländer. Was mich zu 
dieſem Lande gebracht hat, war wie ein Gedanke Gottes.“ Nenſchi 
gibt Sinuhe ein Stück reiches Land und verbindet ihn mit ſeiner 
Tochter. Mit erfolgreichen Kämpfen verbringt Sinuhe gute Jahre 
und iſt gefürchtet und geliebt. Er nimmt alles als eine Gnade Gottes 
und ſein Herz freut ſich bei dem Vergleiche des Einſt und Jetzt: 


„Einſt floh ein Jüngling zu ſeiner Zeit — 
Jetzt weiß man von mir in der Reſidenz. 
Einſt ſchlich ein Schleichender vor Hunger — 
Jetzt gebe ich meinem Nachbarn Brot. 
Einſt verließ ein Mann vor Nacktheit ſein Land — 
Jetzt glänze ich weiß in Kleidern und Leinen. 
Einſt lief ein Mann, weil er keinen zu ſenden hatte, 
Jetzt habe ich viele Untergebene. 
Mein Haus iſt ſchön und meine Stätte iſt weit 
und man erinnert ſich meiner im Palaſte.“ 


Als er aber alt wird, betet er zu Gott, daß er ihn wieder in die Reſi⸗ 
denz bringen möge, denn er ſehnt ſich zurück und fürchtet im fremden 
Lande zu ſterben. Der König von Agypten hört hiervon und fordert 
ihn mit vielen Verſprechungen auf, an den Hof zurückzukehren: „Heut 
haſt du begonnen alt zu ſein, du haſt deine Manneskraft verloren. 
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Ein Abend wird dir gewidmet mit Zedernöl und mit Binden von 
der Tait (Göttin des Webens). Man macht dir den Leichenzug am 
Tage der Beerdigung; die Mumienhülle iſt aus Gold und ihr Kopf 
aus Lapislazuli und der Himmel iſt über dir und du biſt in einen 
Schlitten gelegt. Die Ochſen ziehen dich und Sänger gehen vor 
dir, man vollzieht Tänze an der Tür deines Grabes, man rezitiert 
dir die Opferſprüche und man ſchlachtet an deinen Opferſteinen. 
Deine Pfeiler (die Pf. deines Grabes) ſind aus weißen Steinen 
erbaut inmitten der Gräber der Königskinder. Nicht wirſt du dann 
in der Fremde ſterben, nicht werden dich die Aſiaten beſtatten und 
man wird dich nicht in ein Widderfell legen — —. Darum: ſorge 
für deine Leiche und komme!“ 

Sinuhe folgt der Aufforderung, nachdem er ſeinen Kindern 
ſeine Habe übergeben hat, und wird in Agypten trefflich empfangen. 
Über ſeine Audienz beim Könige erzählt er ſelbſt: „Ich fand Seine 
Majeſtät auf dem großen Throne in dem goldenen Tore. Als ich 
mich auf den Bauch geſtreckt hatte, verlor ich die Beſinnung vor 
ihm, obſchon mich dieſer Gott freundlich begrüßte. Ich war wie 
einer, der in der Dunkelheit fortgeſchleppt wird; meine Seele war 
geſchwunden, mein Leib ſchauderte, mein Herz war nicht mehr 
in meinem Leibe und ich wußte nicht, ob ich lebte oder tot war.“ 
Dann wird er in das Haus eines Königsſohnes geſetzt, in welchem 
„Herrliches iſt und ein Bad“. Auch hier erzählt er wieder ſehr hübſch: 
„Man ließ die Jahre an meinem Leibe vorbeigehen, ich wurde ge— 
ſchoren und mein Haar gekämmt. Eine Ladung von Schmutz wurde 
der Wüſte überlaſſen und die groben Kleider den Sanddurch— 
wanderern; ich wurde in feinſtes Leinen gekleidet und mit dem beſten 
Ole des Landes geſalbt. Ich ſchlief auf einem Bette und überließ 
den Sand denen, die auf ihm wohnen, und das Baumöl dem, der 
ſich damit ſalbt.“ 

So lebt er nun, belohnt vom Könige, in Agypten, bis der Tag 
ſeines Hinſcheidens kommt. 

P. 3024. Aus dem Geſpräch des Lebensmüden 
mit ſeiner Seele ſpricht eine düſtere Lebensauffaſſung, 
wie ſie in Zeiten des Zuſammenbruchs, etwa zwiſchen dem Alten 
und dem Mittleren Reiche, entſtanden ſein mag. Der Lebensmüde 
will ſeinem Daſein ein Ende machen, aber ſeine Seele mag nicht 
bei ihm bleiben, da fie fürchtet, es bei einem jo Armen auch im Tode 
ſchlecht zu haben. Wo das Buch anfängt, ſtehen beide im Streite 
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vor einem Gerichte. Den Schluß des Wortkampfes bilden vier 
Gedichte. Aus dem überſetzten Texte: 

Die Seele ſucht ihn von ſeinem Vorhaben abzuhalten und ant⸗ 
wortet ihm: „Wenn du an das Begraben erinnerſt, ſo heißt das 
Kummer, es heißt Tränen bringen, es heißt den Menſchen traurig 
machen, es heißt den Menſchen aus ſeinem Hauſe holen und auf den 
Hügel werfen. Nie gehſt du wieder heraus, daß du die Sonne ſchaueſt. 
Die da aus Granit bauten und die eine Halle mauerten in der 
Pyramide, die Schönes leiſteten in dieſer ſchönen Arbeit — wenn 
die Bauherren zu Göttern geworden ſind (wenn ſie tot ſind), ſo 
ſind ihre Opfertafeln leer und es geht ihnen ebenſo wie den Müden, 
die auf dem Uferdamme ſterben ohne einen Hinterbliebenen; die Flut 
hat ſich von ihnen ihr Ende fortgenommen und ebenſo die Sonnenglut, 
und die Fiſche des Ufers reden mit ihnen (die Fiſche nagen an ihnen). 

Höre du auf mich, ſieh, es iſt gut für einen Menſchen, wenn er 
hört. Folge dem frohen Tag und vergiß die Sorge.“ 

Der Lebensmüde aber mag ſich nicht überzeugen laſſen und 
antwortet der Seele: 


„Der Tod ſteht heute vor mir, 

wie wenn ein Kranker geſund wird, 

wie wenn man nach der Krankheit ausgeht. 

Der Tod ſteht heute vor mir 

wie der Geruch der Myrrhen, 

wie wenn man am windigen Tage unter dem Segel ſitzt. 


Der Tod ſteht heute vor mir 

wie der Geruch der Lotosblumen, 

wie wenn man auf dem Ufer der Trunkenheit ſitzt (Gelage 
am kühlen Ufer). 


Der Tod ſteht heute vor mir 
wie ein betretener Weg, 
wie wenn man von dem Kriegszuge zu ſeinem Hauſe kommt. 


Der Tod ſteht heute vor mir 

wie eine Himmelsentwölkung, 

wie einer (blickt) auf das, was er nicht weiß. 

Der Tod ſteht heute vor mir, 

wie wenn jemand ſein Haus wiederzuſehen wünſcht, 
nachdem er viele Jahre in Gefangenſchaft verbracht hat.“ 
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e) Aus Schule und Wiſſenſchaft. 


P. 10495. Man pflegt dieſen Papyrus ein ägyptiſches 
Gloſſar zu nennen. Er ſtammt aus dem Rameſſeum auf der 
Weſtſeite von Theben und gehört ins Mittlere Reich. Das erhaltene 
Stück zählt die Namen befeſtigter Plätze auf und hat daher für die 
Landeskunde des alten Agyptens beträchtlichen Wert. 

P. 6619. Aus einem Rechenbuch des Mittleren 
Reiches. Die Mathematik der Agypter iſt, ſoweit wir ſehen können, 
eine Kunſt praktiſchen Rechnens, die ſich an Aufgaben des täglichen 
Lebens herausgebildet hat. Sie lehrt Brot und Bier zu verteilen 
oder beim Tauſche ineinander umzurechnen, die Größe von Grund— 
ſtücken zu beſtimmen oder den Inhalt eines Kornſpeichers zu finden. 
Die Methode iſt vielfach ſchwerfällig; es gibt z. B. nur Brüche mit 
dem Zähler 1; man multipliziert in einem ungeſchickten ſchriftlichen 
Verfahren, und die Berechnung der Dreiecke erfolgt ohne Kenntnis 
ihrer Höhe. Aber es werden auch ſo gute oder doch für die Praxis 
genügende Reſultate erreicht. 

Unſere Kenntnis dieſer ägyptiſchen Mathematik beruht vor⸗ 
wiegend auf einem großen Papyrus der Londoner Sammlung, der 
in jüngerer Abſchrift ein im Mittleren Reiche verfaßtes Handbuch 
enthält, das den Schüler an Beiſpielen in die verſchiedenen Aufgaben 
ſeiner Kunſt einführt. Unſere Sammlung beſitzt nur kleine Bruch- 
ſtücke eines ähnlichen Buches. 

P. 3043 B. Kein andrer Stand wird, zumal im Neuen Reiche, 
ſo hoch geprieſen wie der des Schreibers, d. h. des Beamten. 
Während alle übrigen Menſchen ſich um ihr tägliches Brot quälen 
müſſen, ſitzt er im Behagen, ſchreibt und befiehlt. Freilich, um 
ſo weit zu kommen, muß man in der Jugend lernen und üben: 
die ſchöne Schrift und der blühende Stil ſind das Ziel des Unterrichts. 
Es gibt viele Ermahnungen an Schüler, dazu Muſterbriefe, 
wie hier einer vorliegt, noch mit Verbeſſerungen von der Hand des 
Lehrers. Zum Beiſpiel: 

Man ſagt mir: Du verläßt das Schreiben, 
du gehſt davon und fliehſt; 

du verläßt das Schreiben, 

ſo ſchnell als deine Füße vermögen; 

dein Herz hüpft, du biſt wie ein Vogel, 
dein Ohr ſpitzt ſich, 
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du biſt wie ein Eſel, wenn er Prügel bekommt. 
Du biſt wie eine Antilope auf der Flucht. 

Du biſt doch kein Jäger der Wüſte 

und kein Matoi aus dem Weiten. 

Du biſt doch nicht ein Tauber, der nicht hören kann, 
und man ſpricht mit der Hand zu ihm. 

Du biſt wie ein Schiffergehilfe, 

der auf dem Schiffe erfahren iſt, 

wenn er Schiffer auf dem Schiffe iſt 

und auf dem Vorderteile ſteht, 

er ſieht nicht auf die böſen Winde 

und ſucht nicht nach der Welle. 


P. 3038. Dieſer Mediziniſche Papyrus, etwa um 
1300 v. Chr., kommt weder an Schönheit der Schrift noch an Güte 
des Textes, noch an Größe dem berühmten Papyrus Ebers in Leipzig 
gleich; aber wie dieſer ſtellt er ein mediziniſches Sammelwerk dar. 
Die Agypter waren als Arzte berühmt; wenn ihre Anweiſungen 
oft kindlich erſcheinen, oft nichts als Zauberſpuk ſind, ſo hat es doch 
offenbar Bücher mit ernſthaften Beobachtungen und Kenntniſſen 
gegeben. Die Überſetzung will nur ein Beiſpiel mitteilen. 

„Ein Neſt, das Hitze ſendet. Wenn ſein Leib ſchwer iſt, ſein Magen 
krank, ſein Herz heiß und „chenes“, ſeine Kleider laſten auf ihm 
und er kann nicht viele Kleider ertragen; er hat Durſt, ſein Herz iſt 
finſter, er ſchmeckt ſein Herz; ſein Herz iſt bewölkt wie bei jemand, 
der wilde Feigen gegeſſen hat, und ſein Fleiſch iſt müde wie bei 
einem Mann, den der Weg gefunden hat. Setzt er ſich hin, um zu 
harnen, ſo iſt ſein Hinterer beſchwert und er (hier fehlen ein paar 
Worte) ... nicht mit Harn und Kot. Sage du zu ihm: Das iſt einer, 
der ein Schmerzensneſt in ſeinem Leib hat und der ſein Herz ſchmeckt. 
Ein Kranker. — Wenn es in ihm emporgeſtiegen iſt und zu einer 
Verſtopfung geworden iſt, ſo mache gegen es das Mittel, um die 
Schmerzen zu lindern, und das Mittel, die Schmerzen in ſeinem 
Leib zu brechen: 

Erdhaar , — Honig / — Süßes Bier 8. — An 4 Tagen 
zu trinken.“ 5 


Kommentar zu obigem: „Das Herz iſt chenes“ bedeutet die Hitze, 
die über ſein Herz läuft. 
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„Sein Herz iſt finſter, er ſchmeckt ſein Herz“ bedeutet: ſein Herz 
iſt leer und Finſternis iſt in ſeinem Leib, und er iſt wie einer, der 
Reue hat. 

„Sein Herz iſt bewölkt wie bei jemand, der wilde Feigen gegeſſen 
hat“ bedeutet: ſein Herz iſt verhüllt, wie bei jemand, der wilde 
Feigen gegeſſen hat. 

„Sein ganzes Fleiſch iſt heiß, wie das Herz eines Mannes müde 
iſt, den der Weg gefunden hat“ bedeutet: ſein Fleiſch iſt davon 
müde, wie das Fleiſch eines Mannes von einer weiten Wanderung 
müde iſt.“ 


d) Religiöſe Texte. 


P. 3055. Aus dem Neuen Reiche ſtammt der Hymnus auf 
Amon, den man aus Achtung vor dem Gotte ungewöhnlich groß 
und prunkvoll geſchrieben hat. Amon mit dem Widderkopfe iſt 
der Gott Thebens und ſteigt raſch an die oberſte Stelle, ſeitdem 
Theben unter den Erobererkönigen des Neuen Reiches Mittelpunkt 
eines großen Gebietes geworden iſt. Wie mancher andere Gott wurde 
er mit dem alten Sonnengotte Re gleichgeſetzt und als Amon-Re 
gefeiert. Die folgende Überſetzung bietet nur eine Auswahl von 
Stellen aus dem Hymnus. 

„O Re, der zu Karnak verehrt wird, der König, der Herr aller 
Götter; der Falke, der im Horizonte iſt, das Oberhaupt der Menſchen. 

Preis dir, Herr der Freude, von mächtiger Erſcheinung. Herr 
der Krone, mit hohen Federn und mit ſchönem Diadem. 

Die Götter ſchauen gern auf dich, wenn die Doppelkrone auf 
deinem Scheitel ſitzt. 

Die Liebe zu dir iſt durch die beiden Länder hingebreitet und 
deine Strahlen erglänzen in den Augen. Das Wohlſein der Menſchen 
iſt es, wenn du aufgehſt; die Tiere ermatten, wenn du ſtrahlſt. (Die 
Ermattung ſcheint als etwas Angenehmes gedacht zu ſein.) 

Du biſt der Einzige, der ſchuf, was iſt, der Allereinzigſte, der 
ſchuf, was exiſtiert; der, aus deſſen Augen die Menſchen kamen 
und aus deſſen Munde die Götter entſtanden. (Nach der Sage ent— 
ſtanden die Menſchen aus den Tränen des Sonnengottes und die 
erſten Götter durch ſein Ausſpeien.) 

Der das Kraut für die Herde ſchuf und den Fruchtbaum für die 
Menſchen; der macht, wovon die Fiſche im Strome leben und die 
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Vögel, die den Himmel bewohnen; der dem im Ei Luft gibt und 
den Sohn des Würmchens ernährt. 

Preis dir, der alles dieſes macht! Allereinzigſter mit den vielen 
Händen. Der die Nacht durchwacht, wenn alle Leute ſchlafen. Jubel 
a du dich an uns abmüdeſt! Verehrung dir, weil du uns 
ſchaffſt! 

Preis dir, ſagt jedes Wild, Jubel dir, ſagt jede Wüſte, ſo hoch 
der Himmel und ſo weit die Erde iſt und ſo tief wie das Meer iſt. 

Die Götter neigen ſich vor deiner Majeſtät und erheben die 
Macht ihres Schöpfers; ſie jauchzen, wenn ihr Erzeuger ſich naht, 
und ſagen zu dir: Willkommen in Frieden!“ 

P. 7809. 7810. Bruchſtücke aus einem Theologiſchen 
Lehrbuche, einem der ſpäteſten Werke ägyptiſcher Religion, wohl 
aus dem zweiten Jahrh. n. Chr. Götternamen werden aufgezählt 
und kurz erklärt, zum Teil mit Übertragungen in die demotiſche 
Volksſprache. 

Das Totenbuch. Seit älteſter Zeit beſchäftigt ſich ein 
großer Teil der ägyptiſchen Literatur mit dem Eingange ins Jenſeits. 
Die früheſte Faſſung bieten die Pyramidentexte, Inſchriften in 
einigen Pyramiden aus der Mitte des 3. Jahrtauſends v. Chr. Sie 
gelten dem Könige und behandeln ihn als Gott, der gleich mächtig 
vor die Götter tritt. Allmählich, bereits im Mittleren Reiche, wandeln 
ſich die Vorſtellungen; aber erſt im Neuen Reiche, etwa um 1500 
v. Chr., begegnet uns das eigentliche Totenbuch mit ſeinen ungefähr 
200 Kapiteln, einem im allgemeinen feſten Beſtande. Aber jetzt be⸗ 
treffen ſeine Lehren und Anſchauungen jeden einzelnen; der Menſch 
naht ſich bittend und ſogar ſchuldbewußt den richtenden Mächten. 

Es gibt viele wohlerhaltene Totenbücher bis in die römiſche 
Kaiſerzeit; die meiſten ſind nicht in der buchgemäßen hieratiſchen 
Schrift, ſondern in den monumentalen Hieroglyphen geſchrieben. 
Reicher Bilderſchmuck gehört dazu, Federzeichnungen und farbige 
Bilder zeigen das Totengericht vor Oſiris, alle möglichen Dämonen 
und Ungeheuer, die dem Toten auf ſeiner Reiſe durch die Unterwelt 
begegnen, nicht ſelten aber auch Vorgänge von der irdiſchen Be⸗ 
ſtattung. Das Totenbuch iſt ſo das älteſte illuſtrierte Buch, das wir 
kennen. Es folgen ausgewählte Stellen: 

1. An die Abendſonne. „Anbetung des Re Harachte 
(Sonnengott), wenn er untergeht im weſtlichen Horizont des Himmels. 
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Sei ae Re, bei deinem Untergang, Atum Harachtes, 
göttlicher Gott, der aus ſich ſelbſt entſtand, Urzeitgott, der am Anfang 
(der Zeiten) wurde. Jubel dir, der die Götter ſchuf! 

Die Weſtlichen (die Toten) jauchzen, wenn du dort ſtrahlſt für 
den großen Gott, Oſiris (Totengott), den Herrſcher der Ewigkeit. 
Die Herren der Höhlen (die Toten) in ihren Klüften, ihre Hände 
find zu deinem Preiſe erhoben. Sie jagen dir alle ihre Bitten, nach- 
dem du für ſie geleuchteſt haſt. Die Herren der Unterwelt (die Toten), 
ihre Herzen ſind froh, wenn du den Weſten erhellſt; ihre Augen ſind 
geöffnet bei deinem Anblick, ihre Herzen freuen ſich, wenn ſie dich 
ſehen. Du erhörſt die Gebete deſſen, der im Sarge iſt, du vertreibſt 
ihr Leid, du wehrſt das Böſe ab, du gibſt Atem in ihre Naſen. Sie 
ergreifen den Strick vorn an deinem Schiff (um die Barke des Gottes 
zu ziehen).“ 

2. Das Leben im Jenſeits. „Ich kenne das Earufeld, 
deſſen Mauern aus Erz ſind, deſſen Gerſte ſieben Ellen hoch iſt, deſſen 
Ahren zwei Ellen ſind und deſſen Halme fünf Ellen ſind. Verklärte 
von neun Ellen Länge, jeder einzelne davon, ernten ſie neben 
Harachte. Ich kenne das obere Tor des Earufeldes, durch das Re 
emporſteigt aus der Unterwelt im Oſten des Himmels, bis zu 
dem Ort, wo Re in ſeinem Boot ſegelnd fährt. Ich bin einer, 
der zu den Herolden im Gottesboot gehört; ich bin einer, der ohne 
müde zu werden in der Barke des Re rudert. Ich kenne dieſe beiden 
Sykomoren, zwiſchen denen Re emporſteigt. Ich gehe auf den Wolken 
zu dem Oſttor des Himmels. Möchte ich eingelaſſen werden, daß 
ich ein Landſtück von den Göttern des Earufeldes empfange.“ 

Spruch an die Totenfigur (man legte kleine Figuren mit ins 
Grab, die für den Verſtorbenen im Jenſeits die Arbeiten verrichten 
ſollen): „O Totenfigur, wenn ich aufgerufen werde, wenn ich ab- 
gezählt werde, um alle Arbeiten zu verrichten, die im Jenſeits ver— 
richtet werden, um die Felder wachſen zu laſſen, um die Ufer zu 
bewäſſern, um den Sand vom Oſten zum Weſten zu fahren: „Siehe, 
hier bin ich!“ ſollſt du dann ſagen.“ 

3. Vor dem Totenrichter. Spruch vom Eingehen in 
die Halle der beiden Wahrheiten. Der Tote ſagt: 

„Sei gegrüßt, du großer Gott, Herr der beiden Wahrheiten. 
Ich bin zu dir gekommen, mein Herr, indem ich herbeigeführt bin, 
um deine Schönheit zu ſchauen. Ich kenne dich und kenne die Namen 
dieſer 42 Götter, die zuſammen mit dir in der Halle der beiden Wahr⸗ 
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heiten ſind. Siehe, ich komme zu dir und bringe dir die Wahrheit 
und habe dir die Sünde abgewehrt: Nicht habe ich geſündigt gegen 
die Menſchen, nicht habe ich getan, was den Göttern ein Abſcheu iſt. 
Ich bin rein, ich bin rein, ich bin rein, meine Reinheit iſt die Reinheit 
des großen Phönixvogels, der in Herakleopolis iſt. 

Denn ich bin ja die Naſe des Herrn des Windes, der alle Menſchen 
belebt. Nicht geſchehe etwas Böſes gegen mich in dieſem Lande, 
in dieſer Halle der beiden Wahrheiten.“ 

Der Tote zählt in langer Reihe alle Sünden auf, die er nicht 
getan hat, und wendet ſich dann an die 42 Richter in der Halle: 

„Seid gegrüßt, ihr Götter; ich kenne euch und kenne eure Namen. 
Möge ich nicht euern Meſſern (die Richter halten ſolche in den Händen) 
verfallen; möget ihr nichts Schlechtes von mir dieſem Gotte melden, 
dem ihr folgt. Nagel ihr die Wahrheit in bezug auf mich vor dem 
Allherrn ſprechen: Denn ich habe die Wahrheit in Agypten getan. 
Ich habe den Gott zufriedengeſtellt mit dem, was er liebt. Ich habe 
dem Hungernden Brot gegeben und dem Dürſtenden Waſſer und 
dem Nackten Kleider und dem, der ohne Schiff war, eine Fähre. 
Ich habe den Göttern Opfer bereitet und den Verklärten Toten⸗ 
ſpenden. Rettet mich, ſchützt mich, möget ihr nicht gegen mich aus⸗ 
ſagen vor dem großen Gott! Ich bin einer mit reinem Mund und 
reinen Händen, zu dem „Willkommen“ geſagt wird von denen, die 
ihn erblicken.“ 


e) Zeichnungen auf Papyrus. 


Das illuſtrierte Buch Altägyptens iſt uns hauptſächlich in der 
Geſtalt des Totenbuches bekannt; daneben begegnen uns aber auch 
ganz andere, ſehr weltliche Darſtellungen. Beſonders lehrreich 
ſind uns ſolche, die mit der bildenden Kunſt in Beziehung ſtehen. 

P. 13558. Die ägyptiſchen Bildhauer haben, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, der Vorlageblätter ebenſowenig wie der Skizzen 
entbehren können. Hier ſieht man in ein rotes Proportionsnetz 
hineingezeichnet: einen gekrönten Gott auf einem Throne ſitzend, 
ein Architekturſtück, eine Schwalbe, einen Hahn, einen Geier, Sphinx 
mit Sperberkopf und den Gott Ptah als Kind. 


Schubart, Das alte Agypten. 4 
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11. Papyri ägyptiſcher Sprache in demotiſcher Schrift. 


a) Urkunden. 


P. 13571. Dieſer Papyrus gehört zu den früheſten, die man 
als demotiſch betrachtet, ein Kaufvertrag vom Jahre 589 v. Chr., 
geſchrieben auf der Inſel Elephantine. Gegenſtand iſt eine tragende 
ſchwarze Kuh, die mit dem Stempel der Iſis bezeichnet iſt. 


P. 3076. Dieſen Scheidebrief hat im Jahre 513 v. Chr. 
ein Choachyt, d. h. einer der niederen Prieſter, die mit den Toten- 
opfern zu tun hatten, ſeiner Frau ausgeſtellt. 


P. 3110. Ein ziemlich unverſtändlicher Lieferungsver— 
trag, der im Jahre 487 v. Chr. unter dem perſiſchen Großkönige 
Darius eingegangen worden iſt. 


P. 11326. Eine wohlerhaltene Papyrusrolle von faſt 4% m 
Länge zeigt, wie ſelbſt in einer Zeit, die ſonſt mit dem Papyrus 
ſparſam umging, die ägyptiſchen Notare als Tempelangehörige 
ſtattliche Rollen zur Verfügung hatten. Denn dieſer Papyrus enthält 
nur eine einzige und keineswegs verwickelte Urkunde über 
Landverkauf. Sie iſt in der doppelten Faſſung geſchrieben, 
die demotiſchen Urkunden eigentümlich iſt, und da außer dem auf⸗ 
ſetzenden Notar jeder der Zeugen den Text wiederholt, ſteht der 
Vertrag in beiden Faſſungen je fünfmal, insgeſamt alſo zehnmal 
auf der Rolle. Die Rolle ſtammt aus Edfu in Oberägypten und 
gehört ins Jahr 265/64 v. Chr. Zwei „Ackerbauern, Diener des 
Horus von Edfu“ ſind Verkäufer und Käufer. Jener ſagt: „Du haſt 
mich voll bezahlt, du haſt mein Herz zufriedengeſtellt mit dem Silber- 
preis für meinen Hochacker.“ Dann wird der Ort ſamt Nachbarn 
beſchrieben. „Ich habe ihn dir für Silber verkauft, du haſt mir ſeinen 
Preis in Silber gegeben, ich habe ihn aus deiner Hand empfangen 
vollzählig ohne Reſt. Mein Herz iſt damit zufrieden. Dir gehört 
er, dieſer dein obiger Hochader mit deinen Dumpalmen, die auf ihm 
wachſen.“ Der Verkäufer entſagt jedem Anſpruch auf das Grund— 
ſtück und verpflichtet ſich zum Beiſtande gegen Anſprüche Dritter. 
„Dir gehören alle Schriften, welche darüber ausgefertigt worden 
ſind, und alle Schriften, welche mir perſönlich darüber ausgefertigt 
worden ſind. Dir gehören ſeine alten Papyrus und ſeine neuen 
Papyrus, wo ſie auch immer ſein mögen.“ 
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P. 3145. Dieſer Ehevertrag iſt ums Jahr 201 v. Chr. 
geſchloſſen worden. „Jahr 4 Epiphi des Königs Harmachi, des ewig 
lebenden, geliebt von Iſis, geliebt von Amonraſotnienter, dem großen 
Gotte. Der Krämer Pahap, Sohn des Peti⸗nbaſtet und der Senſchu, 
die Frau Thal, Tochter des Paret und der Son- Mont. Ich mache 
dich zur Ehefrau. Ich gebe dir 2 Deben = 10 Stateren, ſchreibe 
2 Deben, als deine Morgengabe. Ich will dir geben 36 Keramien 
= 24 Artaben, ſchreibe 36 Keramien, 20 Deben = 12 Stater, 
ſchreibe 2¼ Deben, 12 hin Neh-Ol, 12 hin Tgm⸗Ol, zuſammen 
24 hin Flüſſigkeit als deinen Unterhalt in einem Jahr. Ich will es 
dir jedes Jahr geben. Du verfügſt über die Sicherheit deines Unter- 
haltes, welcher mir ein Jahr lang zur Laſt fallen wird. Ich will 
ihn dir geben, und meine Kinder, welche du mir gebären wirſt, 
ſollen die Beſitzer von allem und jedem ſein, was ich gegenwärtig 
beſitze und was ich noch erwerben werde. Wenn ich dich als Ehefrau 
verſtoße, indem ich dich haſſe und eine andere als dich ſuche, ſo werde 
ich dir 10 Deben = 50 Statere, ſchreibe 10 Deben, geben, abgeſehen 
von den 2 obigen Deben, welche ich dir als deine Morgengabe ge— 
geben habe, im ganzen 12 Deben = 60 Statere, ſchreibe 12 Deben, 
ohne ſchriftlich oder mündlich mit dir zu verhandeln.“ 

P. 3097. Dieſer Vertrag vom Jahre 150 v. Chr. bezieht ſich 
auf den Verkauf eines Grundſtückes ſamt Baulich⸗ 
keiten auf der Weſtſeite von Theben und ſtammt aus den Papieren 
einer Familie, die durch mehrere Geſchlechter hindurch zu den 
Choachyten gehörte, niederen Prieſtern mit der beſonderen Aufgabe, 
die Mumien der Totenſtadt zu pflegen und den Totenkultus zu 
verrichten. 

P. 3105. Die Urkunde vom Jahre 100 v. Chr. behandelt den 
Verkauf eines Hauſes auf der Weſtſeite von Theben, 
und zwar handelt es ſich um ein Sechſtel; der Verkauf ſolcher und 
noch kleinerer Hausteile iſt ganz gewöhnlich. Ein ägyptiſcher Notar 
hat den Vertrag ausgefertigt, 16 Zeugen haben auf der Rückſeite 
unterſchrieben, und die Staatskaſſe hat die Zahlung der Umſatzſteuer 
von 10% in griechiſcher Sprache beſtätigt. 


b) Literatur. 


P. 8351. Etwa ums Ende der Ptolemäerzeit mag dieſe Rolle 
geſchrieben worden ſein. Sie enthält ein Totenbuch, das in 
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Anlehnung an das alte, große Totenbuch des Neuen Reiches ent- 
ſtanden iſt. 

P. 6750. Die Reſte dieſes Ritualbuches ſtammen aus 
dem Faijum und gehören etwa dem 1. Jahrh. n. Chr. an. Man 
verſteht bisher nur wenig Zuſammenhängendes. 

8279. Auf die Rückſeite einer Getreideabrechnung aus der 
Zeit des Kaiſers Claudius hat man Sterntafeln geſchrieben, 
die ſich auf die Jahre 14—41 des Kaiſers Auguſtus, alſo auf die 
Zeit von 17 v. Chr. bis 10 n. Chr. beziehen. Die Stellung der fünf 
Planeten in den zwölf Tierkreisbildern wird vermerkt; z. B. Venus 
ſteht am 20. des 1. Monats in der Wage, am 23. des 2. Monats im 
Skorpion, am 7. des 3. im Schützen, am 2. des 4. im Steinbock, 
am 27. des 4. im Waſſermann, am 12. des 5. in den Fiſchen, am 18. 
des 6. im Widder, am 16. des 7. im Stier, am 15. des 8. in den 
Zwillingen, am 23. des 9. im Krebs, am 9. des 10. in den Zwillingen, 
am 12. des 12. im Krebs. 

P. 12345. Ein Schüler ſollte vier Aufſätze in Briefform ſchreiben. 
Er benutzte ſtatt einer Scherbe einen ganzen Krug, ſtülpte ihn um 
und begann an einem Strich zu ſchreiben, ſo daß auch der Leſer 
den Ausgangspunkt leicht findet. Es ſind allerlei Erzählungen, 
darunter ſolche aus der Tierfabel. Die Schrift iſt demotiſch. 
(Der Krug ſteht in der Mitte auf dem achteckigen Schautiſche.) 


12. Papyri ägyptiſcher Sprache in koptiſcher Schrift. 


P. 11355. 11356. Zwei koptiſche Briefe, auf ſchmalen 
Papyrusblättern ſorgſam geſchrieben, mögen der Schrift nach etwa 
aus dem 7. Jahrh. n. Chr. ſtammen. 

P. 8094, der Brief des Diakon Humiſi, bietet 
ee etwas Beſonderes, als er Worttrennung durchgeführt 
zel 

I 10588. 8122. Zwei koptiſche Urkunden, deren erſte 
noch aus byzantiniſcher Zeit ſtammen dürfte, während die zweite, 
eine Gerichtsurkunde, bereits unter arabiſche Herrſchaft fällt. 

1 . Eine lange, ſehr ſchmale koptiſche Urkunde, 
nach byzantiniſcher Art parallel der kurzen Seite beſchrieben, noch 


mit Reſten des arabiſchen Protokolls, das jede Rolle in den ftaat- 
lichen Papyrusfabriken erhielt. Martha, Zenons Tochter, tritt das 
Haus, das ſie von ihrer Mutter Abeſa geerbt hat, zu fünf Sechſteln 
an Tagape, Tochter des Eutychios, ab. 

P. 3262 iſt ein kleiner Papyruszettel mit Rezepten. 

P. 8096. Auf Pergament ſteht als Amulett die bekannte Auf— 
ſchrift sator areto tenet otera rotas, die umgekehrt dasſelbe ergibt. 
Nach der Schrift gehört dies Blatt trotz ſeinem Texte in Agyptens 
koptiſche Zeit. 

P. 5568. Die Denkweiſe der koptiſchen Chriſten des Mittelalters 
tritt in diſem Bannbriefe etwa des 10. Jahrh. n. Chr. klar 
zutage: Der Biſchof hält mit geiſtlichen Waffen Ordnung in ſeiner 
Gemeinde. 

„Mit Gott! Johannes, durch Gottes Gnade der niedrigſte Biſchof 
der chriſtusliebenden Stadt Schmun (Hermopolis) und ihres ganzen 
Gebiets: Meine Geliebten, die ich liebe im Herrn, ſeid gegrüßt; 
der Herr ſegnet euch mit allem geiſtlichen und himmliſchen Segen 
und eure Kinder und alle Dinge, die euch gehören. 

Da ja die Angelegenheit zu uns gelangt iſt, daß freche Leute in 
das Haus der Girampolis, der Tochter des Georgios, hineingekommen 
ſind und einen Scheffel Weizen und Sachen und eine Gans und 
ihre Hühner und ihre Sachen geſtohlen haben; nunmehr ſoll ein 
jeder, ſei es Mann, ſei es Frau, jei es Mitbürger, der die Angelegen— 
heit des Getreides und der Sachen und der Gans und der Hühner 
kennt, oder dem ſie anvertraut ſind, unter den Fluch kommen des 
Geſetzes und der Propheten und des Fluchs, der gekommen iſt aus 
dem Munde der 318 Biſchöfe, die ſich in Nicaea verſammelt hatten, 
und derer, die ſich in Epheſus verſammelt hatten, und aus meinem, 
des Geringſten, Munde. Er ſoll ſie treffen, wie er Sodom und 
Gomorra getroffen hat. Sie liebten den Fluch, und er ſoll ihnen 
zuteil werden. Der Wunſch nach dem Segen ſoll von ihnen fliehen. 
Die Flüche gehen in ihre Eingeweide wie Ol in ihre Knochen, wenn 
ſie eingehen und ausgehen. 

Ich ſage: Jeder, der etwas davon verborgen hat und es nicht 
offenbart, dem wird auch nach dieſen Flüchen geſchehen, von heute 
an weiter. 

Aus Überzeugung vom Nutzen für unſere Seelen haben wir 
dieſes Rundſchreiben geſchrieben und haben nach der Sitte unſer 
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Siegel darauf geſetzt. Und die Leute, die ſchuldlos ſind, bleiben 
davon frei.“ 

P. 11348. Auf einem rieſigen Papierbogen ſteht ein ko ptiſch er 
Ehevertrag des Mittelalters, 1208 n. Chr. in Schmun ge⸗ 
ſchrieben. Der Rechtsinhalt verſchwindet unter einer Flut chriſtlicher 
Redewendungen: 

„Jeſus Chriſtus — mit Recht dreimal heilig — im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes — des Bräutigams 
und der Braut. Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei 
Gott, und ein Gott war das Wort, und alles war durch es entſtanden. 
In ihm iſt das Leben, und das Leben iſt das Licht des Menſchen. 
Und das Wort wurde Fleiſch und wohnte mit uns, und wir haben 
ſeine Herrlichkeit geſehen. Und der Herr hat durch den Mund ſeiner 
Apoſtel geſprochen, und in vielerlei Geſtalt hat Gott mit unſern 
Vätern geredet, zuerſt durch die Propheten, am Ende der Tage hat 
er mit uns durch den Sohn geredet, der das Licht der Herrlichkeit 
und das Ebenbild ſeines Weſens iſt. Im Anfang hat Gott unſern 
Vater Adam geſchaffen und hat ihn geſegnet, danach hat er ihm 
Eva, ſeine Frau, geſchaffen. Als Adam aber wach wurde, ſah er ſie 
an und ſagte: „Dieſe iſt Bein von meinem Bein und Fleiſch von 
meinem Fleiſch.“ Gott ſegnete ſie und ſprach: „Mehrt euch und 
nehmt zu und füllt die Erde und herrſcht darüber.“ Paulus mit 
der duftenden Zunge hat in ſeinem Brief an die Römer geſchrieben 
und geſagt: „Wegen der Notlage, in der wir uns befinden, möge 
ein jeder ſich ſeine Frau nehmen und eine jede ſich ihren Gatten 
nehmen.“ Ferner hat er geſagt: „Der Menſch wird ſeinen Vater 
und ſeine Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen, und ſie 
beide werden ein Fleiſch werden.“ Somit habe ich, Petros, der 
Sohn des Piſente aus der Stadt Pahcaure, mit mir ehrwürdige 
Presbyter und Diakonen genommen und bin zu dir gekommen, 
Raſchid, Sohn des Abu'lbedr, wegen der Sitt Alward, deiner Tochter, 
um ſie mir zur Frau zu nehmen. Ich bin zu dir gekommen, zum 
erſten Male und zum zweiten Male bis zum dritten Male, und du 
biſt einverſtanden, ſie mir zu geben. Was mich ſelbſt betrifft, ſo iſt 
mein Herz erfreut über ſie. Gott ſegnet ſie, der die Patriarchenväter 
Abraham, Iſaak und Jakob geſegnet hat. Der Prophet David hat 
geſagt: „Heil dir, es Weird dir wohl ergehen, deine Frau wird wie 
dieſe Weinſtöcke fein, die an den Abhängen deines Hauſes wachſen, 
deine Söhne ſind wie friſchgepflanzte Oliven um deinen Tiſch herum. 
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Siehe, jo wird derjenige gejegnet ſein, der den Herrn 
fürchtet.“ 

Ich bin einverſtanden, daß ich, bevor ich hier zu dir (Frau) gehe, 
dir 20 Solidi gebe; was bei mir verblieben iſt, macht 100 Goldſolidi. 
Wir ſind damit einverſtanden und mit dem, was in dieſem Schriftſtück 
ſteht gemäß dem Willen Gottes des Vaters und ſeines eingeborenen 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Heute, den vierten Thoth im 
Jahre 926 der Märtyrerära, da Chriſtos König über uns iſt, unſer 
Vater Erzbiſchof Abba Johannes Patriarch von Alexandria und 
unſer Vater Erzbiſchof Abba Gabriel Erzbiſchof über uns iſt in dieſer 
oberen Stadt. 

Zeugen: 1. Der ganz geringe Gabriel, ich bin Zeuge. Gott erbarme 
ſich ſeiner. 
2. Ich, der Presbyter Johannes, bin Zeuge.“ 

Es folgen noch einige Namen. 

P. 1862 iſt ein Blatt aus einem Papyrusbuche des 4. Jahrh. 
n. Chr., das zu der weitverbreiteten und beliebten Offenbarungs⸗ 
literatur gehört. Unter allen möglichen Namen der heiligen Ge⸗ 
ſchichte wurden beſondere Offenbarungsbücher verfaßt. So verrät 
ſich dies als Teil der Elias -Apokalypſe. 

P. 11966. Dies große Doppelblatt aus einem 
koptiſchen Pergamentbuche etwa des 10. Jahrh. 
n. Chr. enthält den Anfang des Propheten Jeſajas. Auf jeder Seite 
ſtehen zwei Schriftreihen. Kopf und Rand der Seite ſind mit farbigen 
Leiſten geſchmückt. Man beachte die Initialen und die Interpunktion. 

P. 11586. Aus Jeſus Sirach leſen wir Kap. 4, 2 bis 6, 4 
in einem ſchön geſchriebenen koptiſchen Pergamentbuche, das ins 5. 
allenfalls ans Ende des 4. Jahrh. n. Chr. gehören mag. 

P. 9755. Ein Geiſtlicher hat ſich etwa im 10. Jahrh. auf ſchon 
benutzte und ſchlecht abgewaſchene Pergamentblätter eine Reihe 
liturgiſcher Gebete in ſchlechtem Griechiſch geſchrieben 
1995 um ſich hindurchfinden zu können, koptiſche Überſchriften darüber 
geſetzt. 

P. 9287. Dies koptiſche Papierbuch enthält eine Sammlung 
von Liedern, die ſich an den Prediger Salomo und an das 
Hohelied anſchließen. Die Handſchrift führt etwa ins 10. Jahrh. n. Chr. 

P. 9009. Da bei den Kopten die kirchliche und religiöſe Literatur 
alles beherrſcht, fallen weltliche Schriften um ſo mehr auf. So 
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gewinnt ein Pergamentbuch mit Stücken aus einem Ro man vom 
Perſerkönig Kambyſes beſonderen Wert als ein Zeichen 
dafür, wie alte Stoffe fortleben. Die Handſchrift weiſt etwa auf 
das 5. Jahrh. n. Chr. 


15. Papyri in aramäiſcher Sprache und Schrift. 


P. 13495. Die Juden auf Elephantine, die im 7. Jahrh. v. Chr. 
dort als Grenzwache mit Bauergütern ausgeſtattet worden waren, 
hatten noch unter perſiſcher Herrſchaft einen Tempel Jahus mit regel- 
rechtem Opferdienſt. Das erregte offenbar das Mißfallen der Agypter. 
Es gelang ihnen, mit Hilfe der perſiſchen Soldaten den Tempel zu 
zerſtören. Nach andern Verſuchen ſchrieb die Gemeinde 407 v. Chr. 
eine Bittſchrift an Bagoas, den perſiſchen Statthalter 
von Juda; der Statthalter Agyptens, Arſames, befand ſich 
damals am Königlichen Hofe in Suſa. Zuvor hatten die Juden 
von Elephantine ihre Sache auch der Gemeinde in Jeruſalem vor— 
getragen, aber keine Antwort erhalten, augenſcheinlich weil die von 
Ezra und Nehemia neueingerichtete Judenſchaft den Tempel auf 
Elephantine von vornherein als widergeſetzlich verurteilte. Die 
Eingabe lautet: 

„An unſeren Herrn Bagohi, den Statthalter von Judäa, deine 
Knechte, Jedonjah und ſeine Genoſſen, die Prieſter in der Feſtung 
Jeb. Es frage der Gott des Himmels nach dem Heil Unſeres Herrn 
vielmals zu jeder Zeit und ſetze dich zu Gnaden vor König Darius 
und den Söhnen des Königlichen Hauſes noch tauſendmal mehr als 
jetzt und gebe dir langes Leben. Sei glücklich und ſtark zu jeder Zeit. 

Nunmehr ſprechen deine Knechte Jedonjah und ſeine Genoſſen 
alſo: Im Monat Tammuz im Jahre 14 des Königs Darius, als 
Arſam hinausgezogen und zum König gegangen war, machten die 
Bonzen des Gottes Hnub in der Feſtung Jeb eine Verſchwörung 
mit Widarnag, welcher hier Oberer war, folgender Beſtimmung: 
„Den Tempel des Gottes Jahu in der Feſtung Jeb ſoll man von 
dort wegſchaffen.“ 

Darauf ſchickte der genannte Widarnag, der verwünſchte, einen 
Brief an ſeinen Sohn Nepajan, welcher Heeresoberſt in der Feſtung 
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Syene war, folgenden Inhalts: „Den Tempel in der Feſtung Jeb 
ſoll man zerſtören.“ 0 

Darauf führte Nepajan Agypter ſamt anderem Kriegsvolk herbei; 
ſie kamen nach der Feſtung Jeb ſamt ihren Werkzeugen, betraten 
den genannten Tempel, zerſtörten ihn bis auf die Erde, und die 
ſteinernen Säulen, die dort waren, zerbrachen ſie. Auch geſchah 
es, daß ſie fünf ſteinerne Tore, aus Quaderſteinen aufgebaut, die 
in dem genannten Tempel waren, zerſtörten, die hölzernen Tür⸗ 
flügel derſelben und die Angeln der Türflügel, jene aus Erz, ſowie 
das Dach aus Zedernbalken und anderes, was dort war, alles mit 
Feuer verbrannten. Und die goldenen und ſilbernen Opferſchalen 
und alles, was in dem genannten Tempel war, haben ſie genommen 
und ſich ſelbſt angeeignet. N 

Schon ſeit den Tagen der Könige von Agypten haben unjere 
Väter den genannten Tempel in der Feſtung Jeb gebaut. Und als 
Kambyſes gegen Agypten zog, fand er den genannten Tempel gebaut 
vor. Und die Tempel der Götter Agyptens riß man alle nieder, 
aber dem genannten Tempel hat niemand einen Schaden zugefügt. 
Und ſeitdem ſie dies getan haben, tragen wir mit Weibern und 
Kindern Trauerkleider und faſten und beten zu Jahu, dem Herrn 
des Himmels, der uns Kunde gebracht hat über jenen Widarnag: 
die Hunde haben die Feſſeln von ſeinen Füßen geriſſen, und alle 
Schätze, die er erworben hatte, ſind zugrunde gegangen, und alle 
Leute, die jenem Tempel Böſes gewünſcht hatten, ſind getötet 
worden, und wir haben unſere Luſt an ihnen geſchaut. 

Auch ſchon früher, damals, als dies Unheil uns angetan wurde, 
haben wir einen Brief geſchickt an Unſeren Herrn ſowie an Jehohanan, 
den Hohenprieſter, und ſeine Genoſſen, die Prieſter in Jeruſalem, 
und an Oſtanes, den Bruder des Anani, und die Edlen der Juden. 
Keinen einzigen Brief als Antwort haben ſie uns geſchickt. 

So tragen wir denn ſeit dem Monat Tammuz des Jahres 14 des 
Königs Darius bis auf den heutigen Tag Trauerkleider und faſten, 
unſere Frauen ſind wie zu einer Witwe gemacht, wir ſalben uns 
nicht mehr mit Ol noch trinken wir Wein. Auch haben wir von damals 
an bis auf den heutigen Tag im Jahre 17 des Königs Darius Speiſe— 
opfer, Weihrauchopfer und Brandopfer in dem genannten Tempel 
nicht mehr veranſtaltet. 

Jetzt nun ſprechen deine Knechte, Jedonjah und ſeine Genoſſen 
und die Juden, insgeſamt Bürger von Jeb, alſo: Wenn es Unſerem 
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Herrn beliebt, ſo mögeſt du des Wiederaufbaues des genannten 
Tempels gedenken, da man uns nicht geſtattet, ihn wieder auf⸗ 
zubauen. Schau auf die Empfänger deiner Wohltaten und Gnaden⸗ 
erweiſungen hier in Agypten; es möge ein Brief über den Tempel 
des Gottes Jahu in der Feſtung Jeb mit der Anweiſung, ihn wieder 
aufzubauen, wie er vormals gebaut war, von dir an ſie geſchickt 
werden. In deinem Namen werden ſie das Speiſeopfer, Weihrauch⸗ 
opfer und Brandopfer auf dem Altar des Gottes Jahu darbringen, 
und wir werden zu jeder Zeit für dich beten, wir und unſere Frauen 
und unſere Kinder und die hier befindlichen Juden alle, wenn es 
geſchieht, daß der genannte Tempel wieder aufgebaut wird. Und 
ein Verdienſt wird dir ſein vor Jahu, dem Gott des Himmels, größer 
als das Verdienſt eines Mannes, der ihm ein Brandopfer und Schlacht⸗ 
opfer im Werte von 1000 Talenten darbringt. Und in betreff des 
Goldes haben wir Botſchaft geſchickt und Kenntnis gegeben. Auch 
haben wir in unſerem Namen in einem Brief an Delajah und 
Schelemjah, die Söhne des Statthalters Sanaballat von Samarien, 
alle dieſe Nachrichten mitgeteilt. 

Auch mögeſt du wiſſen, daß von allen dieſem, was uns angetan 
worden iſt, Arſam nichts erfahren hat. 

Am 20. Marcheſchwan im Jahre 17 des Königs Darius. 
(28. Nov. 407 v. Chr.)“ 


P. 13497. Antwort des Bagoas. Bagoas erklärte 
ſich bereit, das Geſuch der Juden von Elephantine zu unterſtützen, 
und der jüdiſche Unterhändler konnte ſich aufſchreiben: „Protokoll 
deſſen, was Bagohi und Delaja (ein Sohn des Sinuballit von 
Samaria) mir geſagt haben. Protokoll folgenden Wortlauts: Du 
haſt in Agypten zu ſprechen in bezug auf das Altarhaus des Himmels⸗ 
gottes, das in der Feſtung Jeb ehemals erbaut geweſen war vor 
Kambyſes, das jener verfluchte Widarnag im Jahre 14 des Königs 
Darius zerſtört hat, es an ſeiner Stätte aufzubauen, wie es vormals 
geweſen iſt. Und Opfergaben und Weihrauch ſollen ſie darbringen 
auf jenem Altar ebenſo, wie es vormals zu geſchehen pflegte.“ 

P. 13489. Dieſer Tauſchvertrag übertrifft alle übrigen 
aramäiſchen Papyri an Alter, denn er ſtammt aus dem Jahre 
494 v. Chr. Zwei Schweſtern tauſchen mit einer anderen Frau die 
Hälfte eines „Ackerloſes“. Wie es ſcheint, ſind die Loſe, die alten 
Lehnsgüter angeſiedelter Krieger, ſchon Privateigentum geworden. 
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P. 13485. Ein Bruchſtück, das irgendwie in einen Rechts- 
ſtreit um eine Eſelin hineingehört. Darüber wird dem Meſchullam 
bar Nathan eine Erklärung ausgeſtellt. 5. Jahrh. v. Chr. 

P. 13464. Der Perſerkönig Darius II. ſetzt durch beſonderen 
Erlaß (419 v. Chr.) die Feier des Paſſahfeſtes feſt, 
genau genommen nur des ſich anſchließenden Mazzenfeſtes. Wie 
die perſiſche Regierung überhaupt dem neubegründeten Judentum 
ſeine Ordnungen gegeben hat, ſo auch in deſem einzelnen Punkte. 
Der Erlaß, der an den perſiſchen Statthalter Arſames gerichtet iſt, 
wird der Gemeinde von Elephantine durch den Juden Chananja 
mitgeteilt. Er lautet: 

„An meinen Bruder Jedonja und ſeine Genoſſen, das jüdiſche 
Heer, euer Bruder Chananja. Es grüße euch Elohim vielmals. Und 
nunmehr: In dieſem Jahr, dem Jahr 5 des Königs Darius 
(419 v. Chr.) iſt vom König an Arſames geſandt worden. . . . Jetzt 
ſollt ihr ſo zählen: vierzehn Tage des Niſan ſollt ihr abrechnen; und 
vom Tage 15 bis zum Tage 21 des Niſan ſollt ihr Mazzen ſieben Tage 
lang eſſen. Seid rein und nehmt euch in acht. Arbeit ſollt ihr nicht 
verrichten, Bier ſollt ihr nicht trinken, und irgend etwas, worin 
Sauerteig iſt, ſollt ihr vom 15. Niſan von Sonnenuntergang bis 
zum 21. Niſan nicht eſſen (9) und ſollt es nicht in eure Kammern 
bringen. Und macht eine Scheidewand zwiſchen den Tagen.“ 

P. 13488 B. Vor uns liegt das Verzeichnis der Bei⸗ 
träge, die im Jahre 419 v. Chr. die jüdiſche Ge⸗ 
meinde ihrem Tempel entrichtet hat: „Dies ſind 
die Namen des jüdiſchen Heeres, welches Geld gab für den Gott 
Jahu, Mann für Mann 2 Segel Silber.“ Es folgen die Namen 
der Zahlenden, Männer und Frauen, im ganzen 130. Daraus wird 
die Summe gezogen: „Das Silber, das ſich an dieſem Tage in der 
Hand des Jedonja bar Gemarja befand, im Monat Phamenoth: 
Silber 31 Karſch 8 Segel. Darin: für Jahu 12 Karſch 6 Segel, für 
Aſchimbetel 7 Karſch, für Anatbetel 12 Karſch.“ Neben dem Haupt⸗ 
gotte werden zwei weibliche Götter in ſeinem Tempel verehrt, die 

zu dem „Himmelsheer“ oder den „Heerſcharen“ gehören, die nach 
dem Alten Teſtamente Jahwe untergeordnet ſind. Die Juden— 
gemeinde auf Elephantine bewahrte ſowohl den eigenen Tempel 
wie den Dienſt anderer Götter gemäß den älteren Sitten Iſraels. 
Der Glaube, daß nur in Jeruſalem der Sitz Jahwes ſei, ebenſo wie 
die völlige Abkehr von allen anderen Göttern hat ſich ſeit dem Geſetz“, 
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von 621 v. Chr., insbeſondere aber ſeit der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft und dem Wiederaufbau der Gemeinde in Jeruſalem durch 
Ezra und Nehemija ſchroff herausgebildet; aber auf Elephantine 
wußte man es nicht oder fragte nicht danach. 

P. 13446. In den Trümmern eines Hauſes in Elephantine 
haben ſich Reſte eines populären Literaturwerkes gefunden, das 
Lehren der Lebensweisheit enthielt — die Geſchichte des 
weiſen Achiqar. Sie gehört zu der großen Maſſe orientaliſcher 
Literatur, die ſich in weiterem Umfang um das Alte Teſtament 
und ſeine Apokryphen ſtellt. 

Von den Weisheitslehren haben ſich viele umfangreiche Bruch⸗ 
ſtücke erhalten, aber ſie weiſen leider ſo große Lücken auf, daß eine 
e Überſetzung unmöglich iſt. In Form und Inhalt 
berühren ſich die Sprüche Achiqars auch im einzelnen mit den Sprüchen 
des Alten Teſtamentes. 

P. 13447. König Darius J. (521—485 v. Chr.), der zweite 
Begründer des perſiſchen Großreiches, hat ſeine Taten an der Fels— 
wand von Behiſtün, an der Straße von Babylon nach Egbatana, 
durch eine dreifache Inſchrift, in perſiſcher, ſuſiſcher und 
babyloniſcher Sprache, verewigt. Wenn der Schluß beſagt: „Darauf 
ſandte ich dieſe Inſchriften in alle Länder“, ſo gibt jetzt ein aramäiſcher 
Papyrus die Beſtätigung: in der Tat haben auch die Juden auf 
Elephantine, an der äußerſten Grenze des Reichs, dies amtliche 
Zeugnis perſiſcher Größe leſen ſollen und geleſen, und zwar in 
der aramäiſchen Sprache des Reichsverkehrs. 


14. Arabiſche, perſiſch-aramäiſche, ſyriſche, hebräiſche, 
nubiſche und äthiopiſche Schriftſtücke. 


P. 13352. Dieſer Erlaß des Statthalters Qorra, 
713 n. Chr., unter der Omaijaden-Dynaſtie, gehört zu den wichtigsten 
Urkunden, weil er zu einem großen geſchichtlichen Ereignis in Be⸗ 
ziehung ſteht. Als die Feldherren Tariq und Muſa Spanien er— 
oberten, wirkte auch die Flotte mit. Flottenſoldaten mußte unter 
anderen auch die Provinz Agypten ſtellen, und dieſer Erlaß des 
Statthalters ordnet es für ein Dorf des Bezirks von Antinoupolis 
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an. Unter dem arabiſchen Texte ſteht die griechiſche Übertragung; 
damals hatte die arabiſche Sprache die griechiſche noch nicht ver— 
drängt. 

Die übrigen arabiſchen Papyri enthalten geſchäftliche Urkunden 
verſchiedener Art: P. 7901 noch aus der Omaijadenzeit, um 
700 n. Chr.; P. 8005 iſt eine Quittung über Kopfſteuer 
aus dem Faijum, 874 n. Chr., durch Siegel beglaubigt; P. 7906 
eine Zahlungsanweiſung von 888/89 n. Chr., eines der 
früheſten Beiſpiele der ſog. arabiſchen Ziffern; P. 7903 
enthält einen Erlaß des Statthalters unter Muktafi, 
dem erſten Abaſſiden, der Agypten nach dem Ende der Tuluniden 
wieder mit dem Reiche des Chalifen vereinigte, nach 905 n. Chr.; 
P. 13012 bietet einen Privatbrief etwa derſelben Zeit. 
Während dieſe Texte auf Papyrusblättern ſtehen, iſt bei P. 11279, 
einer Urkunde vom Jahre 915 n. Chr., Leder der Träger; da— 
gegen bei P. 8172, zwei Kaufverträgen vom Jahre 1015, 
die verfeinerte Tierhaut, die man Pergament nennt, und die Urkunden 
P. 8009 und P. 8011 ſtehen auf Papier. 

Zur Literatur gehört ein Koranbruchſtück, P. 12805, das 
weit hinauf reicht, etwa auf 750 n. Chr. Die große Erläuterungs⸗ 
literatur zum heiligen Buche des Islam wird hier durch P. 7912, 
einen Kommentar in weſtarabiſcher Schrift, die man 
maghribiniſch nennt, vertreten. Daß Stellen aus dem Koran als 
Amulett getragen wurden, verſteht ſich faſt von ſelbſt; ein früher 
Holzplattendruck, P. 11970, etwa um 1000 n. Chr. entſtanden, zeigt 
die 111. Sure; endlich P. 11916 in großer Schrift ein unbekanntes 
Gedicht. 

Die Leinenherſtellung war Staatsmonopol wie die Papyrus⸗ 
erzeugung; daher mußten die Fabriken ihre Stoffe mit einem 
amtlichen Zeichen, dem ſog. tinäz, kenntlich machen, das, 
wie in P. 7516, aufgeſtickt werden konnte. 

P. 13013. Die Papyrusballen, die aus den Fabriken hervor⸗ 
gingen, erhielten als Zeichen des Staatsmonopols das ſog. Pro- 
tokoll in monumentaler arabiſcher Schrift, anfänglich noch mit 
griechiſcher Überſetzung: Es ift kein Gott außer Allah, und Mohammed 
iſt Allahs Geſandter. 


P. 8800. Die große, ſchwer entzifferbare Pehlevi-Schrift 
vertritt auf ägyptiſchem Boden die kurze Spanne von zehn Jahren, 
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719—729 n. Chr., als die Neuperſer am Nil geboten. Es iſt perſiſche 
Sprache, mit der ſehr abgeſchliffenen jungaramäiſchen Schrift ge- 
ſchrieben. 

P. 8285 iſt ein Privatbrief in ſyriſcher Schrift 
und Sprache aus dem 7. Jahrh. n. Chr. 

P. 10599. Dieſer Papyrus enthält Arabi ſch und Hebräiſch. 

P. 11968. Ein Blatt aus einemhebräiſchen Pergament⸗ 
buche der Pſalmenz erhalten iſt Pſalm 87, 4 bis 89, 3. 

P. 13359. Im Athiopenreich am oberen Nil entſtand 
in der beſonderen Schrift und der einheimiſchen Sprache eine chrift- 
liche Literatur, die ſowohl Bibelüberſetzung wie Hymnen, 
in der Regel auf die Mutter Gottes, hervorbrachte. 

P. 11277. Auf Leder iſt eine nubiſche Urkunde erhalten 
geblieben. Die Schrift, die wir auch aus chriſtlichen heiligen Büchern 
kennen, iſt der koptiſchen entlehnt, aber mit Zuſatzbuchſtaben für 
die eigentümlich nubiſchen Laute. 10. Jahrh. n. Chr.? 

P. 8977. Auf einem Stück Gazellenleder ſteht eine Quittung 
in griechiſcher Sprache, roh geſchrieben. Die Namen weiſen auf 
Blemyer: Nubal, Amatepjchoi, Kruache, Sle; der Name Oſe iſt 
Naa dem des Propheten Hoſea. Die Zeit iſt wohl früheſtens 

das 6.— 7. Jahrh. n. Chr. 


15. Oſtraka, 


Mit dem Namen der Oſtraka pflegt man nicht nur die Topf- 
ſcherben zu bezeichnen, ſondern allerlei Schriftträger geringen Wertes 
zuſammenzufaſſen: Splitter von Kalkſtein, von Granit, von Knochen 
und dergleichen mehr. Sie alle dienen in der Regel für Aufzeichnungen 
ohne dauernde Bedeutung, für Rechnungen, Liſten jeder Art, Steuer- 
quittungen, Schulübungen, Briefe; eine genaue Grenze gibt es 
nicht. Wie in den Papyri ſind auch hier viele Sprachen und Schriften 
vertreten: hieratiſch und demotiſch, aramäiſch und arabiſch, griechiſch 
und koptiſch. 

Ein hieratiſches Oſtrakon, P. 12654, bringt auf einem Stück Kalk⸗ 
ſtein von der Weſtſeite von Theben den Entwurf zu einem Prozeß— 


protokoll, das um 1200 v. Chr. geſchrieben fein dürfte. In einem 
Verfahren gegen Gräberdiebe wird einer der Beſchuldigten zu 
100 Stockſchlägen verurteilt. 

Unter den aramäiſchen gibt es eigentliche Krugaufſchriften, die 
urſprünglich auf vollſtändigen Krügen ſtanden, z. B. P. 11397; 
„Für den König 9“ bezeichnet vielleicht eine Weinlieferung und 
das Maß. Die griechiſchen Oſtraka ſind in ihrer Mehrzahl Steuer⸗ 
quittungen; aber nicht wenige ſtammen aus der Schule. 


16. Griechiſche Papyri: Literatur. 


P. 6845 und 11516. Die Dichtungen Homers waren Gemein- 
gut aller Griechen und deshalb überall verbreitet, wo Griechen 
wohnten. Daher erſcheinen ſie auch unter den griechiſchen Papyri 
Agyptens weitaus am häufigſten, oft in ſchöner Schrift mit Akzenten 
und Leſezeichen. Verbeſſerungen und ausgelaſſene Verſe wurden 
unten nachgetragen. Die ausgeſtellten Stücke zeigen Ilias 8, 433 ff. 
und 13, 509 ff., beide etwa vom Ende des 1. oder Anfang des 
2. Jahrh. n. Chr. 


P. 9739. Aus einer Prunkrolle des Heſiodos, der im 
8. Jahrh. v. Chr. in Böotien Lehrgedichte von der Entſtehung der 
Götter und vom Landbau verfaßte. Die Papyri haben uns erſt mit 
den Katalogen bekannt gemacht, worin der Dichter alle möglichen 
Sagen ſammelte. Die Rolle, von der nur ein kleiner Oberſtreifen 
erhalten iſt, mag im 2. Jahrh. n. Chr. geſchrieben worden ſein. 


P. 9810. Alkaios lebte auf der Inſel Lesbos um 600 v. Chr. 
Er gehörte zum Adel, wurde deshalb in die Kämpfe ſeiner Partei 
mit den „Tyrannen“, d. h. Alleinherrſchern, Myrſilos und Pittakos 
verwickelt und mußte längere Zeit als Verbannter im Auslande 
leben. Seine männliche Dichtung hallt wider von der Leidenſchaft 
des Kampfes, von den Gefahren der Seefahrt, von den Freuden 
des Weins; mit der Mundart ſeiner Heimat verband er kunſtvolle 
Form, die namentlich der Römer Horaz oft nachgebildet hat. Unſer 
Papyrus enthält Trümmer eines Gedichts, das von Meer und 
Schiff erzählt; die ſchöne Handſchrift gehört ins 2. Jahrh. n. Chr. 


En 


P. 9722. Zur gleichen Zeit brachte Lesbos die größte griechiſche 
Dichterin, mehr als das, einen der größten Dichter aller Zeiten, in 
Sappho hervor. Auch ſie entſtammte einem vornehmen Haufe. 
Sie ſammelte um ſich einen Kreis von Mädchen, die durch Liebe 
und Lieder im Dienſte der Göttin Aphrodite verbunden waren. 
Sapphos Dichtungen gelten meiſtens den Freundinnen; ſie haben 
das tiefe Gefühl in ſchlichteſter Form, wie es nur den ganz Großen 
gelingt. Auf dem erhaltenen Blatte aus einem Pergamentbuche 
des 6. oder 7. Jahrh. n. Chr. ſtehen zwei Gedichte, die Abſchied 
und Sehnſucht ausdrücken. „Jetzt glänzt ſie (die ferne Freundin) 
unter den Frauen Lydiens wie nach Sonnenuntergang der roſen— 
fingerige Mond alle Sterne überſtrahlt, und ſein Licht breitet er 
über das Salzmeer und die blumigen Felder. Schön iſt der Tau 
gefallen, in Blüte ſtehen die Roſen und der duftende Klee.“ 

P. 13284. Korinna, Zeitgenoſſin und Landsmännin des 
Pindaros, gab um 500 v. Chr. den alten Sagen ihrer Heimat jchlicht- 
anmutig dichteriſche Geſtalt. Als die Papyrusrolle geſchrieben 
wurde, um 200 n. Chr., machten die altertümliche Sprache und 
Schreibung ſchon ſo viel Schwierigkeit, daß man den Text rein gemäß 
der Ausſprache und mit Akzenten und Randerklärungen wiedergab. 

P. 9908. Die Papyrusfunde haben eine ganze Anzahl von 
bisher unbekannten Dramen des Sophokles (Athen, 5. Jahrh. 
v. Chr.) ans Licht gebracht; am berühmteſten iſt das Satyrſpiel 
„Die Spürhunde“ geworden. Wir beſitzen nur ein kleines Bruch- 
ſtück aus der Achäerverſammlung in einer Handſchrift 
des 2. Jahrh. n. Chr. Es beginnt mit den eingerückten Zeilen eines 
Chorliedes; darunter folgt der Dialog zwiſchen Achilleus und 
Odyſſeus, deren Namen am Rande abgekürzt bezeichnet ſind. 

P. 13217 und P. 5514. Mehr als Sophokles wurde Euripides 
(Athen, 5. Jahrh. v. Chr.) von den Griechen Agyptens geleſen, 
wie der größere Reichtum der Funde beweiſt. Aus einem zierlichen 
Pergamentbuche mit eleganter Schrift, die wohl noch ins 2. Jahrh. 
n. Chr. gehört, haben wir ein Blatt der früher unbekannten Kreter 
mit längerer Rede der Paſiphasß; dagegen gehört die regelmäßige 
Buchſchrift des 4. Jahrh. n. Chr. einem Pergamentbuche an, das 
die Melanippe enthielt. 

P. 9875. Die Perſer des Timotheos von Milet ſind 
um 400 v. Chr. als eine großangelegte dithyrambiſche Dichtung 
mit Muſik entſtanden. Da die Noten fehlen, beſtimmt für uns die 
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ſchwülſtige, geſuchte Sprache den Eindruck. Der Seeſieg der Griechen 
über die Perſer bei Salamis (480 v. Chr.) wird durch eine Schilderung 
vom perſiſchen Standpunkte aus verherrlicht. Zum Schluß ſtellt der 
Dichter ſich vor und verteidigt ſeine muſikaliſchen Neuerungen gegen die 
Anhänger des Alten. Die Papyrusrolle, in einem Grabe bei Abuſir 
ſüdlich von den großen Pyramiden gefunden, iſt der älteſte griechiſche 
Papyrus und ſicher im 4. Jahrh. v. Chr., etwa zur Zeit Alexanders 
des Großen, geſchrieben. 


P. 13270. Im Anfange des 3. Jahrh. v. Chr. ſtanden unter 
Ptolemaios I. Soter griechiſche und makedoniſche Männer als 
Grenzwacht auf der Inſel Elephantine an der Südgrenze Agyptens. 
Aus ihrem Kreiſe mag das Blatt mit Trinkliedern (Skolien) 
herrühren, das ſpäter als Umhüllung für Urkunden dienen mußte; 
jedenfalls haben die erkennbaren Stücke mit Waffen und Seefahrt 
zu tun. Das Pappyrusblatt, das einzeln, nicht Teil einer Rolle 
iſt, dürfte der Dichtung gleichzeitig ſein. Den Schluß macht eine 
Anrede an die Zechgenoſſen: 

Freut euch, Altersgenoſſen, des Trunkes Gefährten! Mit Gutem 
Hab' ich begonnen den Spruch, führ' ihn zum Guten hinaus. 
Finden wir uns zuſammen zu ſolchen Dingen, ihr Freunde, 
Gilt es Lachen und Scherz unter der Tugend Hut. 

Fröhlich ſei die Gemeinſchaft, und einer necke den andern, 
So auch treffe der Spott, daß er Gelächter erregt. 

Doch es folge das ernſte Geſpräch; wir wollen ihm lauſchen, 
Wie es die Stunde gebeut, iſt es doch Kern des Gelags. 

Und dem Trinkwart laßt uns gehorchen, denn trefflichen 
Ziemt ſich, alſo zu tun, und ſie ernten den Ruhm. [Männern 


P. 11629. Kallimachos, der am Hofe des Ptolemaios II. 
Philadelphos in Alexandreia in der erſten Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. 
als Gelehrter und Dichter glänzte, führt in ſeinen Aitia beſondere 
Sitten und Gebräuche auf alte Sagen zurück. Auch dieſe nach Sprache 
wie Darſtellung fein abgeſtimmte Dichtung mit ihrer überaus kunſt— 
vollen Schlichtheit haben erſt die Papyrusfunde näher bekannt 
gemacht. Unſer Bruchſtück aus einem Papyrusbuche, das etwa um 
300 v. Chr. geſchrieben ſein mag, erzählt, wie Herakles, ſeinen 
hungrigen Sohn Hyllos auf dem Arme tragend, dem Bauern 
Theiodamos begegnet und ihn um ein wenig Eſſen für den Kleinen 
bittet; als aber der Bauer ihn grob abweiſt, nimmt ihm Herakles 
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die Pflugſtiere weg und läßt ſich den ſelbſtbereiteten Braten unter 
den Flüchen des Beraubten doppelt gut ſchmecken. 

P. 6870. Eine Seite aus einem Handbuche der Muſik 
ſteht auf der Rückſeite einer lateiniſchen Militärrechnung vom 
Jahre 156 n. Chr. und darf etwa um 200 n. Chr. angeſetzt werden. 
Der Text mehrerer lyriſchen Gedichte griechiſcher Sprache in großer 
Schrift mit weitgetrennten Silben wird über der Zeile mit Ge— 
ſangsnoten verſehen, die überwiegend dem griechischen 
Alphabete entnommen find; dagegen folgen die Inſtrumental⸗ 
noten abgeſondert für ſich in völlig verſchiedenen Zeichen. 
Griechiſche Texte mit Noten ſind ſo ſelten, daß dies Blatt für die 
Geſchichte der Muſik etwas Beſonderes bedeutet. 


P. 9782. Eine lange, ſchön geſchriebene Papyrusrolle, von der 
nur das Mittelſtück ausgeſtellt iſt, enthält breite und ziemlich ober⸗ 
flächliche Erläuterungen zu Platons Dialog 
Theaitetos. Eine mathematiſche Stelle dieſer Schrift hat den 
Verfaſſer des Kommentars veranlaßt, Figuren einzuzeichnen. 


P. 11632. Etwa im 3. Jahrh. n. Chr. mag ein Unbekannter, 
vielleicht in größerem Zuſammenhange, die Belagerung von 
Rhodos durch Demetrios Poliorketes (304 v. Chr.) gemäß der 
gezierten literariſchen Mode jener Zeit in ioniſcher Mundart 
Herodot nachahmend dargeſtellt haben. Vor uns liegt die Ur- 
ſchrift des Verfaſſers ſelbſt mit vielfacher Umarbeitung, 
wohl das einzige Beiſpiel eines eigenhändigen Buch— 
manuſkripts aus dem Altertum. 


P. 11529. Ein Schüler berechnet mit Hilfe roher Zeichnungen 
mathematiſche Aufgaben, nämlich den Flächeninhalt 
von Parallelogrammen und Dreiecken, und zwar auf Aruren, das 
Ackermaß Agyptens. Damit öffnet ſich ein Blick in die Vorbildung 
der Feldmeſſer, die gerade hier ſo wichtig waren, daß die Griechen 
eben um der Feldvermeſſung willen den Agyptern die Erfindung 
der Geometrie zuſchrieben. Uns erſcheint die Rechnung ſchwerfällig. 

P. 10582. Ein lateiniſch⸗griechiſch-koptiſches 
Geſprächbuch etwa des 5. Jahrh. n. Chr. diente dazu, die 
alltäglichen Wendungen des Lateiniſchen den Kopten auf dem Wege 
über das Griechiſche beizubringen; auch das Latein wird mit 
griechiſchen Buchſtaben geſchrieben. Damals verſuchte man auch 
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im Oſten des römischen Reichs die lateinische Sprache einzubürgern, 
freilich ohne dauernden Erfolg. 

13415. Altchriſtliche Gebete enthält ein ſchön 
geſchriebenes Blatt aus einem Papyrusbuche wohl noch des 
4. Jahrh. n. Chr. Eines trägt die Überſchrift Sabbatsgebet: „Wir 
rufen dich an, Herr Gott, Allweiſer, Allſchauer, Alleinherrſcher, 
Heiliger, Wahrhaftiger, Schöpfer des Alls und Fürſorger jeder 
Natur; der du umlenkſt, die in Finſternis und Todesſchatten ſitzen, 
auf den ſicheren, wahrhaftigen Weg; der du willſt, daß alle Menſchen 
gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Aus 
einem Munde tragen wir Lob und Preis zu dir empor, auch in 
dieſer Stunde preiſen wir dich voll aus Herz und Mund. Denn du 
haſt uns deiner heiligen Berufung, Lehre und Ernüchterung ge⸗ 
würdigt, damit wir Jünger werden in Weisheit und Einſicht, in 
Glauben und Geduld, in Wahrhaftigkeit und ewigem Leben; der 
du uns erkauft haſt mit dem koſtbaren reinen Blute deines ein⸗ 
geborenen Sohnes von Trug und Irrtum und bittrer Knechtſchaft 
und uns erlöſt haſt von der Macht des Teufels zur Herrlichkeit der 
Freiheit, vom Tode zur Wiedergeburt des Geiſtes und der Seele 
und des Leibes, von der Vergänglichkeit zur Unvergänglichkeit und 
zum ſchönen Wandel.“ 

P. 5010. Dies Doppelblatt aus einem Pergamentbuche des 
6. Jahrh. n. Chr. enthält Kapitel 16—18 des Johannes⸗ 
Evangeliums. Es iſt nur ein geringes Beiſpiel der überaus 
zahlreichen und wichtigen Bibelhandſchriften, die im Laufe der 
letzten Jahrzehnte in Agypten gefunden worden ſind. Ihre Be⸗ 
deutung beruht auf ihrem Alter; reichen doch nicht wenige Stücke 
noch höher hinauf als die beiden älteſten großen Bibelhandſchriften 
des 4. Jahrh. n. Chr., der Codex Sinaiticus und der Codex Vaticanus. 

. 13918. Stücke aus der kirchlichen Liturgie ſind 
ſo ſelten, daß auch dies Bruchſtück des 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. 
Beachtung verdient. „Der Presbyter ſagt: Friede mit allen. Der 
Diakonos ſagt: Wie ihr ſtehet, ſo beuget eure Häupter vor dem 
Herrn. Der Presbyter ſagt: Heiliger, der du unter den Heiligen 
ruhſt, Höchſter, der du in Ewigkeit unter den Hohen wohnſt und 
doch das Niedere anſchauſt, vor dem dein Volk und dein Erbteil 
neigt den Nacken des Herzens und des Leibes, neige dein Ohr und 
höre auf das Gebet; ſtrecke deine unſichtbare, geſegnete Hand aus 
und ſegne deine Knechte und Mägde, ſchütze, behüte ſie durch deine 
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Engelheere, ſichere ſie in der Furcht vor dir, [jegne] unſern Eingang 
und Ausgang in Frieden und gewähre uns, was uns förderlich iſt, 
durch deinen eingeborenen Sohn.“ 

P. 10677. Es galt als Pflicht des Patriarchen von Alexandreia, 
der geſamten Kirche den Zeitpunkt des Oſterfeſtes anzuzeigen. 
Schon früh wurden dieſe Oſterbriefe durch Betrachtungen und Er— 
mahnungen zu Predigten erweitert; die des großen Athanaſios 
ſind berühmt geworden. Das ausgeſtellte große und prunkhafte 
Original eines alexandriniſchen Oſterbriefes 
vom Aaufunge des 8. Jahrh. n. Chr. iſt in der Kanzlei des Patriarchen 
in Alexandreia geſchrieben und dann, wie andere anderswohin, ins 
Weiße Kloſter bei der Stadt Ahmim in Oberägypten geſchickt worden. 
Der Patriarch verteidigt im Anſchluſſe an Ev. Joh. 1, 1 die Lehre 
der Monophyſiten und bekämpft die der & Orthoboren, daß i in Chriſto 
die göttliche und die menſchliche Natur ſelbſtändig nebeneinander 
beſtanden hätten. 

. 5026. Zauberpapyrus. Auf großen Papyrusrollen 
ſind ſeltſame Erzeugniſſe aus Aberglauben und aus einem Gemiſch 
religiöſer Vorſtellungen erhalten geblieben: Anweiſungen zu 
zauberiſchen Handlungen und Gebete an Götter, Altes und Junges, 
für die Religionsgeſchichte ſehr ergiebig und vor allem ein Zeugnis 
für die Denkweiſe des Volkes; dazu gezeichnete Dämonen, wie hier 
am Ende der Rolle die Geſtalt des „Kopfloſen“. Unſere Handſchrift 
darf man etwa ins 4. Jahrh. n. Chr. ſetzen. 


17. Griechiſche Papyri: Urkunden der Ptolemäer-Zeit. 


P. 13500. Dieſer älteſte datierte griechiſche 
Papyrus vom Jahre 310 v. Chr. iſt auf demſelben Papyrus⸗ 
blatte 1 geſchrieben: der obere Teil wurde zuſammengefaltet 
und verſiegelt, während man den unteren zwar faltete, aber offen ließ. 
So ergab ſich ein geſchützter und ein zugänglicher Text. Die Siegel 
zeigen noch heute deutlich die Abdrücke ſchöner Siegelringſteine 
griechiſcher Arbeit. Solche „Doppelurkunden“ wurden dem Urkunden⸗ 
hüter, einem der Zeugen, in Verwahrung gegeben. Dieſe Urkunde 
üt ein Ehevertrag unter Griechen, gefunden auf Elephantine. 
Die Schrift iſt ſehr altertümlich und ſteht der Timotheosrolle nahe. 
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„Unter dem Königtume des Alexander, Sohnes des Alexander, 
im 7. Jahre, und unter der Satrapie des Ptolemaios im 14. Jahre, 
im Monat Dios. Ehevertrag des Herakleides und der Demetria. 
Es empfängt Herakleides die Demetria aus Kos zur vollgültigen 
Ehefrau von ihrem Vater Leptines aus Kos und ihrer Mutter 
Philotis, der Freie die Freie, welche mitbringt Kleidung und Schmuck 
im Werte von 1000 Drachmen. Es ſoll Herakleides der Demetria 
alles gewähren, was einer freien Frau zuſteht. Wir werden zu⸗ 
ſammenleben, wo es dem Leptines und Herakleides nach gemein⸗ 
ſamem Beſchluſſe gut ſcheint. Wenn aber Demetria bei böſen Um⸗ 
trieben zur Schande ihres Mannes Herakleides betroffen wird, 
ſoll ſie alles einbüßen, was ſie zugebracht hat; Herakleides jedoch 
ſoll ſeine Anſchuldigung gegen Demetria beweiſen vor drei Männern, 
die ſie beide anerkennen. Es ſoll dem Herakleides nicht geſtattet 
ſein, eine andere Frau unter Mißachtung der Demetria hinzuzu⸗ 
nehmen, noch von einer andern Frau Kinder zu erzeugen, noch 
irgend etwas Böſes unter irgendeinem Vorwande gegen Demetria 
zu unternehmen; wenn er aber dabei betroffen wird und Demetria 
es vor drei Männern, die ſie beide anerkennen, beweiſt, ſo ſoll 
Herakleides der Demetria die zugebrachte Mitgift, 1000 Drachmen, 
zurückerſtatten und außerdem als Buße 1000 Drachmen Alerander- 
geldes zahlen. Die Eintreibung ſoll wie auf Grund eines geſetzlich 
zu Ende geführten Prozeſſes zuſtehen der Demetria und ihren Mit- 
forderern an Herakleides ſelbſt und ſeinem geſamten Beſitze auf dem 
Lande wie auf Schiffen. Dieſer Vertrag ſoll gültig ſein in jeder 
Beziehung überall, als ob der Kontrakt da geſchloſſen wäre, wo 
immer Herakleides gegen Demetria oder Demetria und ihre Mit- 
forderer gegen Herakleides ihn geltend machen. Herakleides und 
Demetria ſollen befugt ſein, ihre Verträge, jeder den ſeinen, ſelbſt 
aufzubewahren und gegeneinander geltend zu machen. Zeugen: 
Kleon aus Gela, Antikrates aus Temnos, Lyſis aus Temnos, 
Dionyſios aus Temnos, Ariſtomachos aus Kyrene, Ariſtodikos aus Kos.“ 

P. 13501. Wieder ſind es Griechen auf Elephantine, vermutlich 
aus dem Kreiſe der Beſatzung, die 25 Jahre ſpäter, 285/84 v. Chr., 
dies Teſtament mit Erbvertrag geſchrieben haben. Hier 
ſind die Siegelbilder beſonders gut erhalten, z. B. weibliche Köpfe 
mit der ſogenannten Melonenfriſur, Artemis, Herakles, ein Männer⸗ 
kopf, vielleicht Alexander der Große. Auch dieſe Urkunde iſt doppelt 
geſchrieben, gefaltet und verſiegelt wie die vorige. Die Papyrus— 
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bänder gehen durch die Nilſchlammſiegel hindurch. Die geſchloſſene 
Rolle iſt erſt im Muſeum geöffnet worden. 

P. 13999. Ein Empfehlungsbrief von 248/47 v. Chr., 
der zu den ebenſo zahlreichen wie wichtigen Zenon-Akten gehört. 
Zenon richtete im Auftrage des leitenden Miniſters Apollonios 
unter Ptolemaios II. Philadelphos die neue Griechenſiedlung 
Philadelphia im Faijum ein. Dort wurden damals viel griechiſche 
Krieger mit Landgütern belehnt, weil die griechiſche Regierung 
dieſer Stütze gegenüber den ägyptiſchen Untertanen bedurfte. Text: 
„Zenon dem Phanias Freude. Wenn du geſund biſt, iſt es gut, 
auch wir ſelbſt waren geſund. Lamachos, der Überbringer des Briefes, 
gehört zu den Reitern, denen man bei Philadelphia Land zugemeſſen 
hat; er iſt ein Sohn des Nikandros, der früher unter Hippalos in 
Oxyrhyncha den Befehl führte. Da ſein Vater ſein Lehnsgut ein- 
gebüßt hat und in Haft ſitzt, glaubt er ihn nicht im Stiche laſſen zu 
dürfen, wie es ja auch Recht und Pflicht iſt. Er möchte daher nach 
Alexandreia fahren, eine Audienz bei Apollonios nachſuchen und 
ihn bitten, er möge ſich erweichen laſſen. Da er es aber nicht für 
richtig hält, ſich ohne deine Erlaubnis von ſeinem Poſten zu ent⸗ 
fernen, hat er uns erſucht, dir zu ſchreiben. Du wirſt gut tun, es 
ihm zu gewähren. Bleib geſund. Jahr 38 Thoyt 24.“ 

P. 13507. In großer, flüchtiger Schrift reicht der Grieche Xenon. 
ſein Pachtangebot auf Tempeläcker bei Edfu in Oberägypten 
223/22 v. Chr. ein, nachdem eine ägyptiſche Prieſterfamilie ſich 
unfähig erklärt hat, die Pacht weiterzuzahlen: Der ptolemäiſche 
Staat hat die Tempelgüter in Verwaltung und macht ſie ſich durch 
Pacht nutzbar. 

P. 11774 Verſo. König Ptolemaios IV. (Ende des 3. Jahrh. 
v. Chr.) war ein eifriger Verehrer des Gottes Dionyſos, deſſen 
Myſterien wie überall, ſo augenſcheinlich auch in Agypten viel 
Anhänger gewonnen hatten. Von ihm geht der Erlaß über 
den Dionyſoskult aus, den dies Papyrusblatt bewahrt 
hat. Er will einen Überblick über Umfang, Lehre und Herleitung 
der Geweihten gewinnen. „Auf Befehl des Königs: Wer im Lande 
dem Dionyſos Weihen vollzieht, ſoll nach Alexandreia hinabfahren; 
die bis Naukratis Wohnenden binnen 10 Tagen vom Tage der 
öffentlichen Bekanntmachung des Erlaſſes an; die oberhalb von 
Naukratis Wohnenden binnen 20 Tagen. Sie ſollen ſich bei Ariſtobulos 
im Einwohneramte ſchriftlich melden, vom Ankunftstage an binnen 
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drei Tagen, und ſollen ſofort anzeigen, von wem ſie die heiligen 
Handlungen übernommen haben, bis zu drei Vorfahren, und 
ſollen die heilige Lehre verſiegelt einreichen, nachdem jeder ſeinen 
Namen darauf geſchrieben hat.“ 

P. 11779. Etwa um 200 v. Chr. richten mehrere Pächter eine 
ſorgfältig geſchriebene Eingabe an die Behörde 
mit der Bitte, ihnen entweder die Pacht herabzuſetzen oder einen 
anderen Kleros, d. i. ein Soldaten-Lehnsgut, zuzuweiſen. 

P. 11306. Unter den Ptolemäern bereiſten griechiſche Gerichts- 
höfe das Land, um der meiſt ackerbauenden Bevölkerung den Weg 
zum Recht zu erleichtern. Die Geſchäfte des einzelnen Gerichtshofes 
führte ſein „Einführer“, und an dieſen geht hier der Bericht des 
Gerichtsboten im Jahre 148/47 v. Chr., er habe gemäß 
dem Befehle eine Abſchrift der Klage den Beklagten zugeſtellt und 
ſie mit einer Friſt von fünf Tagen vorgeladen. Es handelt ſich um 
einen Streit zwiſchen einem griechiſchen Soldaten ſamt ſeiner 
ägyptiſchen Frau mit ihrem ägyptiſchen Hauswirtsehepaare. 

P. 9796. In großer, ſorgſamer Schrift ein amtliches 
Schreiben etwa von der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. Es iſt 
von Heeresberichten von der Grenze die Rede: „An den König ſoll 
man weder lange Briefe noch über alles und jedes, ſondern nur 
über Notwendiges und Eiliges ſo kurz wie möglich ſchreiben. Und 
wenn dir über die Feinde eine Nachricht zufliegt, die man glauben 
kann, ſo melde ſie, denn daß viel Geſchwätz und viel Falſches ge⸗ 
meldet wird, bemerkſt du ja ſelbſt. Am beſten iſt es, die Schriftſtücke 
ſelbſt, die von den Grenztruppen kommen, zu ſchicken.“ 

P. 13431. Überall wo Griechen wohnten, war das Gymnaſion 
mit ſeiner körperlichen und muſiſchen Ausbildung Zeichen und 
Stütze ihrer Überlegenheit über die anderen Völker. Daher finden 
wir auch in Agypten gymnaſiale Verbände, die Kampfſpiele und 
Feſte veranſtalteten. Die Koſten aufzubringen, war Ehrenſache, 
aber viele griechiſche Familien ſind allmählich an dieſer Ehrenlaſt 
zugrunde gegangen. Im Papyrus bittet der Makedone 
Hermon, ihn von der Ehre, das Fackelfeſt zu führen, zu 
befreien, weil es über ſeine Mittel gehe. Selbſt in dem kleinen 
ind Fee im Faijum gab es im 2. Jahrh. v. Chr. griechiſche Spiele 
und Feſte. 

P. 13394. Die Landwirtſchaft war in Agypten zu allen Zeiten 
die wichtigſte Aufgabe der Staatsverwaltung und die nötigen Auf⸗ 
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ſtellungen darüber die erſte Pflicht aller Beamten. Eine große 
Papyrusrolle aus ptolemäiſcher Zeit enthält die Buchführung 
der königlichen Speicherdirektoren von Oxyrhyncha 
und Umgegend im Faijum, bei denen die Naturalabgaben des Bezirks 
zuſammenliefen. Aus dem Verzeichnis der Bauern und ihrer Pacht 
ſamt Nebengebühren mag ein Beiſpiel genügen: „Am gleichen 
Tage wurden auf Konto des Dorfes Kerkeſucha eingezahlt: Thotor⸗ 
tals, Sohn des Kolylis, 10 Eſellaſten Weizen, dazu an rückſtändigen 
Zahlungen 1¼ Artaben (Getreidemaß) = 36½ Artaben; davon 
ab die ½. Abgabe. — Harendotes, Sohn des Horos, 19 Eſellaſten 
Weizen; davon ab 2½ Artaben = 69 Artaben; davon ab die 
—e 5. Abgabe.“ 

P. 9078. Dieſe Schenkung auf den Todesfall hat 
im Jahre 127 v. Chr. ein ägyptiſcher Iſisprieſter in Hermonthis 
(heute Erment) zugunſten ſeiner Tochter und ſeiner Frau gemacht: 
Grundſtücke, Vorräte und vor allem Einkünfte aus dem 7. Teile 
ſeiner „Weihtage“, d. h. der Tage, an denen er Kulthandlungen 
mit Einkünften zu vollziehen hatte, die alſo wenigſtens teilweiſe 
vererbbar zu ſein ſcheinen. Die Urkunde iſt durch den Notar auf- 
geſetzt, zeigt am Ende die Quittung der Staatskaſſe über die Umſatz⸗ 
ſteuer und am Anfang eine kurze Inhaltsangabe, die verſiegelt 
war und in ähnlichen Fällen noch verſiegelt geblieben iſt; dies iſt 
der letzte Reſt der älteren Doppelurkunde (vergl. P. 13500). 

P. 9075. Im Jahre 99 v. Chr. verkauft Eunous, auch Nechütes 
genannt, einen Keller und ein Obergeſchoß ſeines Hauſes in der The⸗ 
bais. Vor uns liegt der Vertrag mit dem Käufer, der gleichzeitig 
die Staatsquittung über die Verkehrsſteuer enthält. Links das gut⸗ 
erhaltene Siegel, mit dem der gerollte Papyrus verſchloſſen war. 

P. 11641. Die große Schrift führt etwa auf die Zeit um 
100 v. Chr. Der Jude Sabbataios und ſein Sohn Doſas ſchließen 
einen Vertrag über Teilmiete einer Töpferei mit 
einem Agypter und ſeinen beiden Söhnen. Die Töpferei liegt bei 
Neilupolis im Faijum. 

P. 13211. Unter einem der letzten Ptolemäer, vielleicht ſchon 
unter Kaiſer Auguſtus, macht ein Beamter eine Stiftung für 
einen ägyptiſchen Tempel: „Aunes, der Bezirks⸗ 
ſchreiber von Buſiris und Umkreis, den Prieſtern der großen Götter 
Mendes, Ammon, Chons und Harpokrates vom Onnes-Dorfe Gruß. 
Ich erkläre, vom 12. Jahre an jährlich auf Rechnung meines Amtes 
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euch liefern zu wollen die dreizehn Artaben Durra, die ich in die 
Bäckerei des obenſtehenden Tempels geweiht habe, wovon monatlich 
eine Artabe und auf die fünf Zuſatztage die eine übrige Artabe, 
ſo daß ſich die obigen dreizehn Artaben ergeben, auf daß dem Tempel 
für alle Zeit die bezeichnete Zuwendung zu Gebote ſtehe, unter 
der Bedingung, daß er an jedem Monatserſten dem Bezirksſchreiber 
ein Durrabrot ſpende für alle Zeit.“ Die Stiftung iſt nicht perſönlich, 
ſondern amtlich. 

P. 9795. In großer, ſorgfältiger Schrift aus dem Beginne der 
Kaiſerzeit ſteht hier die griechiſche Uberſetzung eines 
demotiſchen Kaufvertrages vom Jahre 55 v. Chr. 
Die Überſetzung gibt die ägyptiſchen Formeln genau wieder. 


18. Griechiſche Papyri: Urkunden der Kaiſerzeit. 


P. 13065. Während in Alexandreia ſelbſt keine Papyri gefunden 
worden ſind, hat man eine große Anzahl alexandriniſcher Urkunden 
aus Pappſärgen eines Friedhofes in Mittelägypten herausgelöft; 
augenſcheinlich iſt Altpapier aus der Hauptſtadt weithin verkauft 
worden. Sie ſtammen aus der Zeit des Kaiſers Auguſtus. Die 
vorliegende beruht auf der Schenkung von fünf Sklaven, 
die Quintus Caecilius Oinogenes, ein Grieche, der römiſcher Bürger 
geworden iſt, dem alexandriniſchen Bürger Himeros zugedacht hat. 
Ein Fehler, den der Freigelaſſene des Schenkers begangen hat, 
wird durch dieſe Urkunde erledigt. Das Papyrusblatt enthält nur 
den e der ſtark von zweiter Hand durchgearbeitet iſt. 23. Okt. 
5. v. Chr. 

P. 13066. Zu den alexandriniſchen Papyri gehört auch dieſer 
Ehevertrag aus der Zeit des Auguſtus, der wie viele andere 
dieſer Urkunden dem Vorſteher des Gerichts, Protarchos, als Geſuch 
zweier Parteien eingereicht wird. 

P. 7206. Im 4. Jahre des Kaiſers Tiberius, 17 n. Chr., it 
im Dorfe „Dionyſias bei den Kupfergruben“ dieſer Pachtver— 
trag über 2 Aruren Ackers zwiſchen Thermuthis, Tochter des 
Stotoetis, und Soterichos, Sohn des Peteſuchos, geſchloſſen worden. 

P. 11547. Aus dem Jahre 19 n. Chr. ſtammen die beiden 
Erlaſſe des Germaniceus, die in Abſchrift erhalten ge- 
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blieben ſind. Germanicus, den fein Oheim, der Kaiſer Tiberius, 
zum Nachfolger beſtimmt hatte, beſuchte gegen das Gebot des 
Auguſtus, der Agypten dem römiſchen Hochadel verſchloſſen hatte, 
und gegen den Willen des regierenden Kaiſers das alte Wunderland 
der Pyramiden. Sein Auftreten entflammte die Alexandriner, 
die mehr als gern ihrer Abneigung gegen den Kaiſer Luft machten, 
zu begeiſterten Huldigungen. Germanicus verbittet ſie ſich, weil er 
weiß, welchen Eindruck ſie in Rom machen, aber in ſolcher Art, 
daß niemand die wahre Abſicht verkennen kann. So ergänzt dieſer 
Papyrus die Darſtellung des Tacitus. Der zweite, wichtigſte Erlaß 
lautet: „Germanicus Caeſar, des Auguſtus Sohn, des Gottes 
Auguſtus Enkel, Prokonſul, ſpricht: Eure gute Geſinnung, die ihr 
beweiſt, jo oft ihr mich ſeht, laſſe ich mir gefallen; aber eure ver⸗ 
götternden Zurufe, die mir nur Mißgunſt eintragen, verbitte ich 
mir durchaus. Denn ſie gebühren allein dem, der wirklich Heiland 
und Wohltäter des geſamten Menſchengeſchlechtes iſt, meinem Vater, 
und ſeiner Mutter, meiner Großmutter; meine Stellung aber bleibt 
hinter ihrer Göttlichkeit zurück. Gehorcht ihr mir nicht, ſo werdet 
ihr mich zwingen, mich euch nicht ſo oft zu zeigen.“ : 

P. 6890. Kaiſer Hadrians Brief an den Statt⸗ 
halter Rammius Martialis iſt vom Jahre 119 n. Chr., 
aber die vorliegende Abſchrift kann etwas jünger ſein. Der ur⸗ 
ſprünglich lateiniſche Brief wurde im Lager der römiſchen Beſatzung 
Agyptens ausgehängt; wir haben die griechiſche Überſetzung. Hadrian 
mildert die ſtrengen Beſtimmungen über Kinder aus der verbotenen 
Soldatenehe. 

P. 7950. Einer der reizvollſten Briefe auf Papyrus. Der 
junge Apion, der zur römiſchen Reichsflotte nach Miſenum bei Neapel 
eingezogen worden iſt, ſchreibt nach der Ankunft an den Vater und 
teilt ſeinen Soldatennamen Antonis Maximus ſowie den Namen 
ſeines Schiffes Athenonike mit. Die Militärpoſt befördert den Brief 
ins ägyptiſche Heimatdorf. Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. 

„Apion ſeinem Vater und Herrn Epimachos viel Freude. Vor 
allem wünſche ich dir Geſundheit, dauerndes Wohlſein und Glück, 
ſamt meiner Schweſter, ihrer Tochter und meinem Bruder. Ich 
danke dem Herrn Sarapis, daß er mich ſogleich errettet hat, als ich 
auf dem Meere in Gefahr geriet. Als ich in Miſenum ankam, erhielt 
ich als Marſchgeld vom Kaiſer drei Goldſtücke, und es geht mir gut. 
Ich bitte dich nun, mein Herr Vater, ſchreib mir ein Briefchen, 
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erſtens über dein Befinden, zweitens über das meiner Geſchwiſter, 
drittens, damit ich deine Hand küſſen möge; denn du haſt mich gut 
erzogen, und daraufhin hoffe ich raſch vorwärts zu kommen, wenn 
die Götter wollen. Grüße den Kapiton vielmals, meine Geſchwiſter, 
Serenilla und meine Freunde. Ich hab dir mein Bildchen durch 
Euktemon geſchickt. Mein Name iſt Antonis Maximus. Ich wünſche 
dir Geſundheit. Centurie Athenonike.“ 

P. 7929. In dieſem Privatbriefe gibt Chairemon ſeinem 
Sohne Dioskoros geſchäftliche Aufträge. Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. 

P. 7826. Für jedes geopferte Tier erhob der römiſche Staat 
eine Steuer. Dieſe Quittung beſagt, daß am 22. März 148 
n. Chr. Pakyſis, Sohn des Herieus, von Soknopaiu Neſos die Steuer 
für einen geopferten Jungſtier gezahlt hat. Darunter befindet ſich 
als Beglaubigung ein Siegel mit dem Kopfe des Harpokrates. 

P. 6837. Ein ſehr mangelhaft geſchriebener und abgefaßter 
Privatbrief etwa des 2. Jahrh. n. Chr., deſſen Inhalt, meiſtens 
Geldangelegenheiten, ſchwer verſtändlich bleibt. 

P. 11650. Ungefähr um 150 n. Chr. hat in einem Dorfe des 
Faijum der Dorfſchreiber auf dieſer Papyrusrolle eine Abſchrift 
aus dem Gnomon des Idios Logos genommen. Den 
Inhalt bildet eine Fülle von Beſtimmungen des römiſchen 
Rechts und von Grundſätzen für die Verwaltung 
der Provinz Ägypten, mit Einſchluß von allerlei Regeln 
des ägyptiſchen Kultus, den die römiſche Behörde beaufſichtigte. 
Von dem Reichtum dieſer mehr als 100 daher einen Begriff 
zu geben, iſt hier unmöglich. Die Entſtehung dieſer Dienſtanweiſung 
an einen der höchſten römiſchen Beamten Agyptens mag das Ein⸗ 
führungsſchreiben anſchaulich machen: „Von dem Maßſtabe, den 
der göttliche Auguſtus für die Verwaltung des Idios Logos auf⸗ 
geſtellt hat, und von dem, was ihm im Laufe der Zeit zugewachſen 
iſt, ſei es von Kaiſern oder vom Senat oder von den jeweiligen 
Statthaltern oder Idiologen, habe ich die Haupt- und Kernſtücke in 
kurzer Faſſung dir unterbreitet, damit du der Dürftigkeit der Auf⸗ 
zeichnung durch das Gedächtnis aufhelfen und leicht der Geſchäfte 
Herr werden könnteſt.“ 

889. Im Jahre 159/60 n. Chr. wurde der Prieſt eſr 
Panephremmis von einem Amtsbruder angezeigt, weil er 
entgegen Sitte und Vorſchrift die Haare wachen laſſe und Woll⸗ 
kleidung trage; die römiſche Behörde belegte ſolche Verſtöße mit 
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Geldſtrafen. Der Tempelvorſtand bekräftigt die Anzeige durch 
einen Eid beim Kaiſer. 

P. 7003. Die altägyptiſche Sitte der Beſchneidung wurde nach 
dem allgemeinen Verbote Kaiſer Hadrians nur noch den Prieſtern 
eingeräumt, die jedoch für jeden Prieſterſohn einen Antrag auf 
Erlaubnis der Beſchneidung einreichen mußten; der 
vorliegende vom Jahre 185 n. Chr. enthält den Vermerk der Ge— 
nehmigung. 

P. 7821. Der Flottenveteran C. Longinus Caſtor hatte ſeinen 
letzten Willen lateiniſch ausgeſprochen oder niedergelegt. 
Eine griechiſche Überſetzung liegt uns vor, zugleich mit dem Protokoll 
über die Teſtamentseröffnung, die im Jahre 194 n. Chr. 
in Arjinoe, der Hauptſtadt des Faijum, geſchah. Der Erblaſſer 
bedenkt hauptſächlich ſeine Sklavinnen, die er zugleich freiläßt. Die 
alten Formen des römiſchen Teſtaments werden beobachtet. 

P. 6865. Die hohen Beamten Agyptens führten in der Kaiſer⸗ 
zeit Amtstagebücher, die täglich einen Abriß ihrer Amts— 
handlungen Aa oft höchſt ungleiche Dinge, je nach dem 
Umfange der Amtsgeſchäfte. So in unſerm Falle einen Auszug aus 
einer gerichtlichen Verhandlung, denn auch dies gehörte zu den Auf— 
gaben der römiſchen Oberbeamten, und gleich danach von anderer 
Hande eine ſcharfe Verfügung des Statthalters an die Gauſtrategen. 
Die Daten ſind 194 und 197 n. Chr., aber die erhaltene Abſchrift 
mag etwas jünger ſein. Abſchriften aus ſolchen Amtstagebüchern 
wurden ſpäter oft als Beweisurkunden von Privatleuten vorgelegt. 

P. 6856. Nach je 14 Jahren hatten die Untertanen Roms eine 
Anmeldung des Perſonenſtandes einzureichen, die der Beſteuerung 
als Grundlage diente. Mit 14 Jahren wurde der Knabe kopfſteuer⸗ 
pflichtig, falls er nicht zu den bevorzugten Ständen der Römer 
und der Hellenen gehörte, die dieſer Kopfabgabe nicht unterworfen 
waren. Wie eine ſolche Meldung des Perſonenſtandes 
ausſah, zeigt dies Beiſpiel aus dem Dorfe Karanis vom Jahre 
202/03 n. Chr.: „An Agathos Daimon, den Vorſteher des Hera— 
kleides⸗-Bezirks im Arſinoitiſchen Gau, und an Kanopos, mit Bei- 
namen Asklepiades, den Königsſchreiber desſelben Bezirks, und 
an den Dorfſchreiber des Dorfes Karanis und an die Ktopfiteuer- 
einnehmer desſelben Dorfes — von Herois, Tochter des Kaſtor, 
Enkelin des Onnöphris, von der Mutter Taorſenuphis aus dem 
Dorfe Karanis durch Vermittlung des Mannes ihrer Tochter, Longinus, 
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mit Beinamen Zoſimos, Sohnes des Leonis aus demſelben Dorfe. 

Ich melde mich und die Meinigen zur Hausliſte des verfloſſenen 
10. Jahres für das mir gehörige väterliche Haus im Dorfe, nämlich 
die Hälfte von Haus und Hof, im Quartier des Thoöris⸗-Tempels. 
Ich bin die vorgenannte Herois, alt 50 Jahr, meine Tochter Soöris, 
vom Vater Heron, Großvater Ptolemaios, 21 Jahr, ihre Tochter 
Gaia, vom Vater Longinus, mit Beinamen Zoſimos, 1 Jahr. Meine 
Tochter Soöris hat im Dorfe im Oſtquartier Haus und Hof, ferner 
an einem anderen Platze zwei Drittel eines Hauſes, Hofes und 
eines Speichers ſowie andere Nutzräume. Daher reiche ich ein.“ 
(Von zweiter Hand:) „Ich, Sokrates, erhielt ein zweites Exemplar 
zur Nachprüfung“. (Dritte Hand:) „Ich, Chairemon, erhielt es mit.“ 
(Herois iſt zwar ſelbſtverantwortlicher Hausvorſtand, bedarf aber 
als Frau formell der Vertretung durch einen Mann.) 

P. 7367. Ein Sklavenkauf aus Myra in Lykien, 
vom Jahre 206 n. Chr., eine der wenigen Papyrusurkunden anderer 
Herkunft, die nur deshalb erhalten geblieben iſt, weil ſie irgend 
jemand nach Agypten gebracht hat. Schrift und Stil weichen vom 
Gewöhnlichen ab. Das Datum wird nicht in Kaiſerjahren, ſondern 
durch die Namen der römiſchen Konſuln ausgedrückt. Gegenſtand 
des Vertrags iſt die zwanzigjährige Sklavin Prosdokia. 

P. 11532. Ein Schreiber im Büro des römiſchen Statthalters 
in Alexandreia hat mit feiner geſchulten Kanzleihand dieſen amt⸗ 
lichen Brief geſchrieben; der hohe Herr hat eigenhändig mit 
dem Schlußgruße unterzeichnet, und zwei Bürobeamte haben 
das genaue Datum hinzugefügt. Dem Papyrusblatte wurde ein 
Pergamentſtreifen vorgeklebt, der die kleine Rolle ſchützen ſollte. 
Als Original aus der Statthalterkanzlei ſteht dieſer Papyrus allein 
da. Das Datum iſt der 27. Dezember 209 n. Chr. 

P. 7081. Eine der zahlloſen Beſchwerden, die bei den Behörden 
einliefen. Hier hat der Prieſter Aurelius Pakyſis aus dem Dorfe 
Soknopaios⸗Inſel im Jahre 216 n. Chr. eine Anzeige wegen 
Einbruchsdiebſtahls eingereicht. Den Text hat ein Berufs⸗ 
ſchreiber geſchrieben, von deſſen geläufiger Hand ſich die ſchwer— 
fällige Unterſchrift des Pakyſis ſtark abhebt. 

P. 6819. Regelmäßig brachten ganze Flotten das ägyptiſche 
Getreide in die Reichshauptſtadt Rom; war doch deswegen Agypten 
die wichtigſte aller Provinzen. Mitten hinein führt der Brief 
des Getreidefahrers Eirenaios, etwa des 2/3. Jahrh. n. Chr. 
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„Eirenaios jeinem lieben Bruder Apollinaris viel Freude. Ich 
wünſche dir beſtändig Geſundheit, und bin auch ſelbſt geſund. Du 
mußt wiſſen, daß ich an Land gekommen bin am 6. des Monats 
Epiph, fertig ausgeladen habe am 18. desſelben Monats und nach 
Rom hinaufgegangen bin am 25. desſelben Monats. Und der Ort 
empfing uns, wie Gott wollte. Und täglich warten wir auf das 
Entlaſſungsſchreiben, ſo daß bis heute keiner von den Getreideleuten 
aufgebrochen iſt. Ich grüße vielmals deine Gattin, Serenus und 
alle, die dich lieben, Name für Name. Bleib geſund. Meſore 9.“ 

P. 10524. Zwei Steuereinnehmer in Oxyrhynchos 
übertragen im Jahre 236/37 n. Chr. durch Privatvertrag 
ihre Amtspflichten drei anderen auf ein Jahr. Sie führen 
ihre Pflichten im einzelnen auf: Erhebung der Steuer, Quittungen 
an die Zahler, Abführung des eingenommenen Betrages an die 
Staatskaſſe, monatliche Abrechnung nach Weiſung des Bezirks⸗ 
ſtrategen, Führung und Einreichung der Bücher, die in zweiter 
Ausfertigung einem beſonderen Prüfungsbeamten zu übergeben 
Bi: Schreibaufwand und Gehalt werden nur erwähnt, nicht ge- 
regelt. 

P. 13430. Im Jahre 250 n. Chr. ging durchs Römiſche Reich 
die ſchwere Chriſtenverfolgung, die mit dem Namen des Kaiſers 
Decius verbunden iſt. Der Kaiſer wollte die Anhänger der alten 
Staatsreligion ſammeln und verlangte deshalb von allen römiſchen 
Bürgern das Opfer vor den Göttern. Dieſe allgemeine Forderung 
traf vornehmlich die Chriſten. Jeder ließ ſich auf beſtimmtem For⸗ 
mular, das man Libellus⸗Eingabe wegen feiner Form 
nennt, das Opfer von einer der eigens eingeſetzten Opferkommiſſionen 
beſcheinigen; ſicherlich waren darunter viele, die niemals geopfert 
hatten, ſondern den Schein um Geld oder Gunſt erhielten. Es gibt 
jetzt ſchon über 30 ſolcher Scheine, von denen man früher nur durch 
die Kirchenväter wußte. 

„An die Opferkommiſſion von Aurelia Charis aus dem Dorfe 
Theadelphia. Immer habe ich dauernd den Göttern geopfert und 
meine religiöſen Pflichten erfüllt, und jetzt habe ich in eurer Gegen⸗ 
wart gemäß dem Erlaß Trankopfer und Schlachtopfer dargebracht 
und vom Opferfleiſche genoſſen und bitte, mir dies zu beſcheinigen. 
Gehabt euch wohl.“ Zweite Hand: „Wir, Aurelios Serenos und 
Aurelios Hermas, haben dich opfern ſehen.“ Dritte Hand: „Ich, 
Hermas, habe es beſcheinigt.“ Erſte Hand: „Jahr 1 des Imperator 
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Caeſar Gaius Meſſius Quintus Traianus Decius, des Frommen, 
Glücklichen, Erhabenen. Payni 22.“ 

P. 10520. Ein Privatbrief, etwa aus dem 3. Jahrh. 
n. Chr.: Der Vater beglückwünſcht den Sohn zur Hochzeit: 

„Herakleides ſeinem Sohne Heras Freude. Vor allem grüße 
ich dich in Mitfreude über den guten, frommen und glücklichen Ehe⸗ 
ſtand, der dir zuteil geworden iſt nach unſern gemeinſamen Wünſchen 
und Gebeten, denen die Götter Gehör und Erfüllung gewährt haben. 
Und uns hat die Kunde in der Ferne ebenſo erfreut wie, wären 
wir dabei geweſen, die Feſtſtimmung; zugleich hegen wir Wünſche 
für die Zukunft, zumal den, zu euch zu kommen und ein zwiefaches 
„ſchwellendes Feſtmahl“ anzuheben. Wie nun dein Bruder 
Ammonas mir von euch und eurem Ergehen erzählt hat, jo eile, 
uns mit gleicher ſchriftlicher Nachricht zu beehren, und was du willſt, 
beſtelle bei mir: ich bin gern bereit. Und wenn's dir nicht läſtig iſt 
und möglich, ſo ſende mir zugleich zehn Pfund weichen Wergs, 
macht 10 Pfd., gut bearbeitetes, für den Preis, der bei dir im Orte gilt, 
ohne dich dabei irgendwie zu benachteiligen. Grüße von mir vielmals 
deine liebe Ehegenoſſin, womit (von zweiter Hand) ich dir Geſund— 
heit und blühendes Gedeihen wünſche, mein Herr Sohn.“ (Auf der 
Rückſeite:) „Spitzbart ſeinem Sohne Heras.“ 

P. 10537. Dies Vereinsdiplom für Apollodidymos, 
275 n. Chr., ſoll dem Rate von Oxyrhynchos die Ernennung zum 
Vereinsſchreiber mitteilen. Der Verein der muſiſchen, dionyſiſchen 
Künſtler bildete einen geſamthelleniſchen Weltverband durch das 
ganze römiſche Reich, der von den Kaiſern begünſtigt wurde. Das 
Aktenſtück beginnt mit gnädigen Briefen mehrerer Kaiſer und ſchließt 
mit den Unterſchriften der Vereinsbeamten, die ihre Würden und 
ihre Siege in Wettkämpfen aller Art aufführen. 


19. Griechiſche Papyri: Urkunden byzantiniſcher Zeit. 
P. 7822. In dieſem Vertrage vom Jahre 348 n. Chr. 
entſagt Valeria, die ihr Erbteil verkauft hat, jedem Anſpruch an die 
Miterbin, ihre Schweſter Nemeſilla. 
P. 5024. Wieder ein Blatt, das außerhalb Agyptens geſchrieben 
worden iſt, und zwar in Askalon an der Küſte Paläſtinas, im Jahre 
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359 n. Chr. Es iſt ein Sklavenkauf: Der Offizier von den 
Panzerreitern Flavius Vitalianus kauft von dem Offizier Flavius 
Agemundus, der einen germaniſchen Namen trägt, einen galliſchen 
Sklaven Namens Argutis. Germanen ſpielten im römiſchen Heere 
damals ſchon eine große Rolle. . 

P. 11820. Der Biſchof ſelbſt quittiert über Miete für eine 
Bäckerei, die offenbar der Kirche gehört. Das Schriftſtück mag 
noch ins 5. Jahrh. n. Chr. zu ſetzen ſein, da die Geldentwertung, 
die ſich in der Zahlung ausdrückt, damals ihre Höhe erreichte. In 
Wirklichkeit wurden ſolche Beträge wie hier, 73 Millionen Drachmen, 
durch wenige Silbermünzen bezahlt, die ſelten und teuer waren. 
Die byzantiniſche Zeit rechnet nach Indiktionen, d. h. nach Steuer⸗ 
veranlagungsperioden, die aber kein feſtes Datum ergeben; mit 
der zweiten Indiktion iſt das zweite Jahr einer Indiktionsperiode 
gemeint. 

P. 2745. Die große Schrift dieſes gerichtlichen Ver- 
handlungsprotokolls dürfte ins 5., ſpäteſtens ins 
6. Jahrh. n. Chr. gehören. Die Worte der Parteien, des Richters, 
des Advokaten lauten griechiſch, während der eigentliche Protofoll- 
bericht lateiniſch abgefaßt iſt. 

P. 7027. Dieſes Muſter der ſchwungvollen byzantiniſchen 
Geſchäftsſchrift vom Jahre 599 n. Chr. enthält eine Geſtellungs⸗ 
bürgſchaft aus Memphis. Der Schuſter Johannes, Sohn des 
ſeligen Elias, der Schiffer Menas, Sohn des ſeligen Salaminos, 
und ein Dritter verbürgen ſich unter Eid für zwei Männer, deren 
einer den Spitznamen Kukkuma trägt. 

e Vereinbarung über ein Mietver⸗ 
hältnis, 605 n. Chr., in Arſinos im Faijum. Der Hausverwalter 
des Generals Theodoſakios verſpricht einem Mieter Erſatz ſeiner 
Aufwendungen für das Haus, falls er dem Mieter gegen ſeinen 
Willen kündige. 

P. 9511. Die große Schrift der byzantiniſchen Zeit bean⸗ 
ſprucht auch für einen geringen Inhalt eine Papyrusrolle, die gern 
in der Richtung der kurzen Seite beſchrieben wird. Etwa um die 
Wende des 6. zum 7. Jahrh. n. Chr. mag der Privatbrief 
geſchrieben worden ſein, der ſich mit dem kleinen Anaſtaſios be⸗ 
ſchäftigt: „Ihr habt mir von dem kleinen Anaſtaſios geſchrieben; 
und da ich euch Genüge tun muß: Glaubt mir, nichts von dem, was 
ihr geſagt habt, iſt wahr, außer daß er ein Tor und ein Kind und 
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unverſtändig iſt. Er ſelbſt hat mir einen Brief geſchrieben, wie er 
zu ſeinem Geſicht und ſeinem albernen Sinne paßt. Ich hebe ſeinen 
Brief auf, um ihn euch zu zeigen, wenn ich komme, damit ihr ihn 
zur Vernunft bringt. Denn ſeitdem er aus dem Vaterhauſe ge⸗ 
gangen iſt, hat er keine Schläge mehr bekommen, und er möchte 
doch ein bißchen bekommen, weil ſein Rücken ſich daran gewöhnt 
hat und ſeine Gewohnheit verlangt. Hiermit grüße ich herzlich Eure 
Erhabenheit.“ 

P. 11841. Die griechiſche Tah i die man beſſer 
mit den Griechen Schnellſchrift e (ene nennt, iſt in ihrem 
Urſprung dunkler als die lateiniſche (tironiſche Noten). Die Papyri 
bringen nicht wenig Beiſpiele, aber ſämtlich erſt aus Pozaniiniſcher 
Zeit; die Entzifferung ſteckt noch in den Anfängen. 


20. Oateiniſche Papyri. 


8507. Lateiniſche Texte ſind ſelten in Agypten, da 
Gnlechſch Amtsſprache war. Deshalb beſitzt das große Papyrusblatt 
mit einer Rede eines Kaiſers im Senat beſonderen Wert, 
ebenſo um der Schrift wie um des Inhalts willen. Der Kaiſer, 
Claudius oder Nero, behandelt Fragen des römiſchen Strafprozeſſes: 
„Die Herrſchaft der Ankläger kann ich auf keinen Fall dulden; haben 
ſie ihre Gegner verklagt, ſo laſſen ſie ſie am Anſchlagbrett hängen 
und gehen auf Reiſen, als hätten ſie keine Klage eingereicht, während 
doch noch mehr die Natur der Dinge als die Geſetze Kläger wie 
Beklagten gleichmäßig bindet.“ Zum Schluſſe fordert er die 
Senatoren auf, ſich zu äußern, anſtatt nur ja zu ſagen. 

P. 7428. Dieſe lateiniſche Liſte ſtammt aus dem Jahre 
140 n. Chr. und enthält 20 Namen, zum Teil Veteranen mit Rang, 
zum Teil ohne ſolche Bezeichnung, wahrſcheinlich ebenfalls aus— 
gediente, aber rangloſe Soldaten, darunter neben griechiſchen Namen 
mit römiſcher Geſchlechtsbezeichnung ziemlich viel rein lateiniſche 
Namen, wie M. Antonius Gemellus, C. Antonius Valens, P. Cor⸗ 
nelius Capito, C. Lieinius Celer, C. Julius Maximus u. a. 

P. 6866. Der Sold wurde den römiſchen Soldaten nicht voll 
ausgezahlt, ſondern zum Teil aufbewahrt oder gutgeſchrieben. 

Schubart, Das alte Agypten. 6 
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Der Truppenteil führte für jeden Mann Buch 
darüber, und zwar in der lateiniſchen Heeresſprache, während die 
Staatsverwaltung in Agypten ſonſt ſich des Griechiſchen bediente. 
Das vorliegende Stück eines ſolchen Kontobuches dürfte aus dem 
2. Jahrh. n. Chr. ſtammen. 

P. 11649. Lateiniſcher Brief: „Priscus ſeinem Vater 
Petronius Heil. Des Doppelſöldners Aper Sohn, den Doppel- 
ſöldner Carus, einen rechtlichen Mann, empfehle ich dir. Wenn 
er irgendwie deiner Hilfe bedarf, ſo bitte ich, unterſtütze ihn mir zu 
Ehren, ſoweit es dein Gewiſſen erlaubt. Ich wünſche, du mögeſt 
geſund ſein. Sage allen den Unſern Heil; dir ſagen alle die Unſern 
Heil. Leb' wohl!“ = 

P. 13229. Es find nur kleine Überreſte eines ſchönen Pergament⸗ 
buches, das Cicero, Pro Plancio 11 und 19 enthält. Die 
Schrift weiſt ins 5. Jahrh. n. Chr. 


21. Schreibmaterial. 


Schaukaſten. Eine große Papyrusrolle, 30 em 
hoch und 6m lang, zeigt das Weſen der alten Buchform. Der Leſer 
hat nur eine Schriftſeite vor Augen und rollt beim Weiterleſen 
entſprechend auf und zu. An den Statuetten des Leſenden 
ſieht man die Handhabung. 

Etwa um die Zeit von Chriſti Geburt ſcheint die neue Buchform, 
der Kodex, ſich allmählich eingebürgert zu haben. Urſprünglich 
eine Mehrheit von Wachstafeln, iſt er in Papyrus⸗ 
und Pergament Doppelblättern nachgebildet worden; 
dieſe Grundform des Heftes führte bald zur heutigen Buchform. 
Infolge der ſtärkeren Ausnutzung des Stoffes wurde der Kodex 
billiger als die Rolle, die aber noch bis etwa 400 n. Chr. für vor⸗ 
nehmer galt. 

Die Holztafel, oft geweißt, diente der Schule, z. B. für 
eine Homer-Übung (Ilias 2, 147 ff.), für eine Strafarbeit: Die Vor⸗ 
ſchrift des Lehrers: „Sei fleißig, mein Kind, ſonſt wird dir das Fell 
abgezogen“ mußte der Schüler viermal abſchreiben; in chriſtlicher 
Zeit bildete eine Pſalmſtelle (Bj. 50) die Schreibübung, und die 
farbige Tafel aus arabiſcher Zeit zeigt das koptiſche Alphabet. 
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Wurde die Holztafel ein wenig ausgetieft und mit Wachs aus⸗ 
gegoſſen, das man ſchwärzte, jo ergab ſich die Wachstafel, 
das allgemeine Schulheft und Notizbuch. Die Schrift wurde mit 
dem Metallgriffel eingeritzt. Der neunteilige Wachstafel⸗ 
kodex iſt Übungsheft eines Schülers, mit Buchſtaben, Silben, kleinen 
Rechnungen, während die zweiteilige Doppeltafel den Entwurf eines 
elegiſchen Gedichts enthält und ein ſehr ſchönes Stück in lateiniſcher 
Sprache und Schrift die Geburt eines Römerkindes meldet. 

Bleitafeln wurden in der Regel geritzt, wie das koptiſche 
Beiſpiel zeigt; aber man konnte auch mit Tinte darauf ſchreiben. 
Man bediente ſich ihrer zu magiſchen Beſchwörungen; gewöhnlich 
wurden ſie, um wirkſam zu werden, mit Nägeln an Gräbern und 
anderen Schreckensorten befeſtigt. 

Die Metallgriffel haben oft eine Verbreiterung oben, 
womit man die Schrift tilgen und das Wachs von neuem glätten 
konnte; andere zeigen als Schmuck den Knaben, wie er mit Tafel 
und Griffel zur Schule geht. 

Auf Papyrus, Pergament und Papier ſchrieb man mit der 
Rohrfeder (Kalamos); an den Behälter der Schreibrohre 
konnte man das Tintenfaß anbinden. Sonſt dienten als Tintenfaß 
Fayencenäpfe. Die ſchwarze Farbe gewann man aus Ruß mit 
Gummi, das Rot aus Rötel. 

Als billigſte Unterlage der Schrift war beſonders in Oberägypten 
die Tonſcherbe, das Oſtrakon, beliebt für Steuerquittungen wie 
für Schulaufſätze, wie ihn die große Scherbe enthält: 

P. 12318. „Zuvörderſt, daß der Menſch in überragender Stellung, 
je höher er ſteht, um ſo umgänglicher ſein ſoll und um ſo beſorgter 
für ſeine Verwandten und Freunde, auch wenn es ganz unanſehnliche 
und geringe Leute ſind, voll Verſtändnis dafür, daß das ſchön und 
erſtrebenswert iſt, wenn um ſeinetwillen Eltern und Geſchwiſter 
und die übrigen Verwandten alle und vertrauten Freunde zu An⸗ 
ſehen gelangen. Denn verborgen bleiben kann es doch auch ſo nicht, 
welcher Leute Kind er iſt, noch wie er gelebt hat, noch mit was für 
Leuten er umgeht, da viele ſind, die es aufſpüren. Und gleichzeitig 
pflegen ja die guten und die ſchlechten Seiten mit den glücklichen 
Tagen wachſend hervorzutreten, ſo daß ſie allen offenbar werden. 
Wenn er ſie (die oben Genannten) aber gebührend in Ehren hält, 
dann wird er ſich natürlicherweiſe einen tugendhaften Ruf erwerben. 
Überdies erſcheint mir engherzig auch ſtets das andere, was manche 
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tun, wenn ſie ihre natürlichen Eltern wie Unwürdige verheimlichen 
und abſchütteln, ſobald ſie im Glücke leben. Denn man ſollte ſelbſt 
ein Führer zum Adel ſein, und das iſt gewiſſermaßen ſchöner, als 
einen ſchon vorhandenen nur von anderen zu überkommen; wo 
aber nicht, ſoll man doch die ſchuldige Zuneigung auf Grund ſeiner 
natürlichen Abſtammung nicht vorenthalten.“ 

Alles und jedes konnte Schrift aufnehmen: den Mumien 
hängte man als Kennzeichen ein Holzbrettchen mit dem geſchriebenen 
oder eingeſchnittenen Namen um den Hals. 


22. Stempelſchrift und Zeichnungen. 


P. 6700. Ein Stück ſogenannter Stempelſchrift, die ur- 
ſprünglich aus einem griechiſchen Text beſtand, ſpäter aber ſo 
ſchablonenmäßig gemacht wurde, daß ſie nichts Lesbares mehr 
ergab und lediglich den amtlichen Stempel der ſtaatlichen Papyrus⸗ 
fabrik darſtellte. 

P. 13982. Zeichnung aus der griechiſchen Sage: Silen wird 
vor König Midas geführt. P. 13275 zeigt uns die Reſte eines Porträts 
in Medaillonform, das von einem geflügelten Genius gehalten wird, 
und P. 5004 hält den Kampf eines bewaffneten Mannes mit einem 
Raubtiere feſt. 

P. 9926 und 13275 dagegen geben Proben der feinen Vorlagen 
für koptiſche Weberei. Noch heute ſind an erhaltenen Stoffen ver⸗ 
wandte Motive deutlich erkennbar. 
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